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Gastbeitrag zur Stadtentwicklung

«Las Vegas zur Weihnachtszeit?»
Es leuchtet bunt und grell in
unseren Gemeinden: Weih-
nachten steht vor der Tür. Was
früher einmal ein sorgsam
dekorierter Weihnachtsbaum
im Zimmer war, ist zur blin-
kenden Lichtinstallation
mutiert. Im Garten vor dem
Haus geben sich Samichläuse,
Elche und gläserne Pinguine
ein buntes Stelldichein. Es ist
fast schon ein bisschen wie in
Las Vegas. Nur bei den Sound-
effekten gäbe es durchaus
noch Steigerungspotenzial.
Ein blökendes Rentier oder
der klingelnde Samichlaus
würden entscheidende Vortei-
le im Wettstreit der Nachbar-
schaften schaffen.

Auch die Architektur bietet
Hand. Giebel, Dachrinnen und
Fensterläden werden zu strah-
lenden Trägern blinkender
Botschaften und verwandeln
das Haus in einen glitzernden
Palast aus 1001 Nacht. Es
bietet sich ja auch an, lassen
sich doch die Lichterketten so
gut und akkurat daran befesti-
gen. Nur Schade, dass das
Märchenschloss bei Tage dann
doch wieder das gewöhnliche
Haus ist.

Dieser Verwandlung wohnt
doch wahrlich was Wunder-
volles bei. Vereint im kollekti-
ven Besinnlichkeitstaumel,
wird selbst der Nachbar tole-
rant. Jeder kann, jeder darf
und alles ist erlaubt. Indivi-
dualität wird angestrebt und
doch sind die Resultate in
ihrem Ausdruck alle gleich

grell, bunt und laut. Vielleicht
ist die Weihnachtszeit die
beste in den nachbarschaftli-
chen Beziehungen. Was würde
aber geschehen, wenn plötz-
lich sich ein Hase in das En-
semble mischte? Wahrschein-
lich würde ein kollektiverer
Aufschrei der Entrüstung

durch das Quartier gehen,
schliesslich hat der Spass ja
auch eine ernste Seite.

Es irritiert aber noch was
Anderes: Las Vegas liegt in
Amerika und hat mit der
angestrebten Besinnlichkeit so
viel zu tun, wie der amerikani-

sche Präsident mit dem Kli-
maschutz. Dass es aber auch
anders gehen kann, zeigen
heimische Gebräuche wie zum
Beispiel Claustrychle, Geiss-
lechlöpfer, Iffele oder Ad-
ventsfenster. Sie basieren auf
einer kulturell verankerten
Tradition und wirken dadurch

authentisch. Sie sind spezi-
fisch je nach Region und
bringen Menschen zusam-
men. Gemeinsam wird die
Vorfreude auf Weihnachten
geteilt und sich auf die Ad-
ventszeit eingestimmt. Der
blinkende Elektroschrott aus
Asien dagegen dient in erster

Linie dem individuellen
Kommerz. Und er ist in einer
Reihe mit den – zumindest bei
uns – modischen Zeiterschei-
nungen wie Halloween oder
Black Friday einzuordnen.
Meiner Meinung nach lässt
sich Besinnlichkeit nicht
kommerzialisieren. In der
Architektur gibt es ein Grund-
prinzip, welches da lautet:
Weniger ist mehr! Vielleicht
sollten wir uns gerade zur
Weihnachtszeit wieder ver-
mehrt darauf besinnen.

Aber zum Glück hat der Spuk
ja auch mal ein Ende. Dann
wird der Stecker gezogen, der
Garten und das Haus erschei-
nen wieder in ihrem gewohn-
ten Gewand. Auf der Agenda
stehen dann wieder triste
Alltagsthemen wie Energieef-
fizienz, Lichtverschmutzung
oder Rasenmähen. Aber
trösten wir uns, denn die
Narren stehen bereits schon
vor der Türe.

Hinweis
Prof. Dr. Peter Schwehr ist Leiter
des Kompetenzzentrums Typo-
logie & Planung in Architektur
der Hochschule Luzern, De-
partement Technik &Architektur.

Peter Schwehr
kanton@luzernerzeitung.ch

Ein buntgeschmücktes Haus im New Yorker Stadtteil Brooklyn. Bild: Getty

Freiamt

«Demenz geht alle etwas an»
Muri ist eine von zwei Gemeinden im Pilotprojekt «Demenz begegnen».

Oft sind es die kleinen Dinge,
die Demenzkranken und ihren
Angehörigen helfen. Aber man
muss wissen, wie Hilfe möglich
ist und wo sie zu finden ist. Mit
dem Pilotprojekt «Demenz be-
gegnen»wird inMuri imAuftrag
des Kantons Aargau genau diese
Zielsetzung verfolgt. «Wir wol-
len im Bereich Demenz infor-
mieren und koordinieren», sagt
Projektleiter Roland Guntern
von der Pro Senectute Aargau.

Muri eignet sich für dieses
Pilotprojekt, das Erkenntnisse
auch für andere Gemeinden
bringen soll, besonders, weil mit
der Drehscheibe Gesundes Frei-
amt und den verschiedenen
Institutionen – Spital, Pflegi,
Altersheim, Spitex – eine gute
Grundlage besteht, wie
Gemeinderätin Yvonne Leuppi
unterstreicht. Die zweite Ge-
meinde mit einem entsprechen-
den Projekt ist Windisch.

Gesellschaft soll
sensibilisiertwerden
«Demenz geht alle etwas an»,
sagt die Ärztin Pia-Cristina
Zimmermann. Im Aargau leben
rund 12000 Demenzkranke,
dazu kommen noch viel mehr

betroffene Angehörige. Die Zahl
Demenzkranker wird demo-
grafisch bedingt weiter zuneh-
men. «Wir müssen für dieses
Thema sehr offen werden», be-
tont Zimmermann. Sie erlebt in
ihrem Beruf, wie Betroffene mit
unserem Tempo nicht mehr mit-
halten können, sich zurückzie-
hen, vereinsamen. Angehörige
geraten in die Erschöpfung. Mit
dem Projekt wird geklärt, wie
viele Angebote es heute schon
gibt und was möglich ist, wenn

man sie nützt und koordiniert.
Aber es geht auch um Sensibili-
sierung der Gesellschaft, wie
Guntern betont.

Für die Drehscheibe Gesun-
des Freiamt steht mit dem
Projekt, das Ende 2020 abge-
schlossen sein wird, ein erwei-
tertes Arbeitsinstrument zur
Verfügung, wie Pia Lauper aus-
führt. Konkret mit Demenz
konfrontiert ist die Spitex. «Für
uns ist nicht nur die Pflege
wichtig», erklärt Geschäftslei-

ter Salvatore Doki. «Wir beob-
achten auch, wie sich die De-
menz entwickelt und entlasten
Angehörige.» Das Projekt wird
von der Fachstelle Alter und Fa-
milie des Kantons begleitet und
durch die Stiftung Gesund-
heitsförderung Schweiz finan-
ziert. Die Gesamtkosten belau-
fen sich auf rund 150 000Fran-
ken. Die Gemeinde leistet
einen Beitrag von jährlich ma-
ximal 3000 Franken.

«Wir haben uns für dieses
Projekt beworben, weil Muri im
Gesundheitsbereich ein wichti-
ger Standort in der Region ist»,
führt Leuppi aus. Die Dreh-
scheibe Gesundes Freiamt wie-
derum ist in dieser Form im Aar-
gau einzigartig. Hier finden rat-
und hilfesuchende Menschen
aller Generationen bereits heute
Antwort auf Fragen zur Beglei-
tung im häuslichen Umfeld und
zur Pflege im Alter. Die Bera-
tung erfolgt in der Regel am
Telefon (0566700007).Aufder
Website www.gesundes-freiamt.
chwird bald auch eine Liste mit
Hilfsangeboten im Bereich De-
menz aufgeführt.

Eddy Schambron

Von links: Salvatore Doki (SpitexMuri), Pia-Cristina Zimmermann (Spi-
talMuri), Pia Lauper (DrehscheibeGesundesFreiamt), RolandGuntern
(ProSenectuteAargau) undYvonneLeuppi (GemeindeMuri) engagie-
ren sich im Projekt «Demenz begegnen». Bild: Eddy Schambron

Strassensanierung
erst im Juni fertig
Mehr Aufwand und schlechter Baugrund verzögern die
Sanierung der Bremgartenstrasse in Merenschwand.

Anstatt November wird es vor-
aussichtlich Juni, bis die Sanie-
rung der Bremgartenstrasse
zwischen Unterrüti und Meren-
schwand fertiggestellt ist. Die
Bauarbeiten verzögern sich um
rund drei Monate.

Während der Festtage wer-
den sie eingestellt und der Ver-
kehr kann ungehindert den
Baustellenbereich durchfahren.
Die Bauarbeiten werden im
März 2020 – je nach Wetterla-
ge – fortgesetzt, wie das De-
partement Bau, Verkehr und
Umwelt mitteilt.

Bauarbeiten ruhen
währendderFeiertage
Es gibt mehrere Gründe für die
Verzögerung der Bauarbeiten.
Einerseits wurde der Aufwand
für die Amphibienschutzmass-
nahmen – es werden Leiteinrich-
tungenundalle30MeterDurch-
lässe für Amphibien erstellt –
unterschätzt, andererseits litt
die letzte Bauetappe unter
schlechten Witterungsverhält-
nissen. Erschwerend hinzu sei-
en unerwartet schlechte Bau-
grundverhältnisse gekommen,

hält das BVU weiter fest. Paral-
lel zur Reusstalstrasse werden
diverse Werkleitungen ergänzt
und umgelegt.

Voraussichtlich ab 20. De-
zember ruhen die Bauarbeiten.
Während der Festtage bis
zur Wiederaufnahmen der
Bauarbeiten im März 2020
wird die Baustelle aufgehoben,
sodass der Verkehr ungehin-
dert fliessen kann.

Lichtsignalanlage
undVerkehrsdienst
Wenn die Bauarbeiten im März
2020 wieder starten, wird der
Verkehr im Baustellenbereich
mit einem Lichtsignal geführt.
Aufgrund der hohen Verkehrs-
frequenz muss während der ge-
samten Bauzeit mit Verkehrsbe-
hinderungen zu den Spitzenzei-
ten gerechnet werden.

Deshalb wird am Morgen
und Abend ein Verkehrsdienst
für die Regelung der Lichtsig-
nalanlage eingesetzt. Der be-
stehende Veloweg wird während
der Bauarbeiten an der Kantons-
strasse im Baustellenbereich
provisorisch verlegt. (es)
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Wahlkampf statt Diskussion?
Künftig wird in Entlebuch über
«Bebauungs- und Zonenplä-
nenmit grosser Tragweite» an
der Urne entschieden. Eigent-
lich eine gute Sache, zeugt
diese Entscheidung doch vom
Wunsch der Bürgerinnen und
Bürger nachmehrMitsprache
bei der Gestaltung ihres Le-
bensraumes. Doch die Sache
hat einenHaken. Denn auf
welcher Basis wird entschie-
den?Massstab ist die jeweilige
persönliche Betroffenheit.Was
für den einen eher unbedeu-
tend ist, kann für den anderen
eine grosse Veränderung
darstellen. Stimme ich über
etwas ab, von dem ich direkt
betroffen bin, wirdmein Ent-
scheid ein anderer sein, als
wennmich das Bauvorhaben
nur amRande tangiert. Kon-
flikte sind beimBauen vorpro-
grammiert. Denn jede bauliche
Massnahme hat ihren Preis. Sie
verändert den gewohnten

Lebensraum, benachteiligt die
eine oder bevorzugt den ande-
ren. Daswiederumweckt
Ängste, Begehrlichkeiten, Neid
undMissgunst.Wir kommen
also nicht umhin, auszuhan-
deln undmiteinander zu
reden. Aushandlungsprozesse
sind ein Indikator für eine
gelebteDemokratie.

Gerade Bauten, die von öffent-
lichem Interesse sind,müssen
mit sorgfältiger Umsicht
geplant werden. Und das
erfordert Zeit undMitwirkung.
Architektur ist in denwenigs-
ten Fällen selbsterklärend und
fertig. Sie ist ein Prozess und
kein Endzustand. Sie reift
durchAuseinandersetzung und
benötigt diese Reibung. Es
liegt in derNatur der Sache,
dassWenige für Viele planen.
Deshalb ist es sowichtig, dass
über die Planung einDiskurs
stattfindet und die Betroffenen

die Chance bekommen, sich
einzubringen. Dann kann
plötzlich aus einemProjektmit
grosser Tragweite ein tragfähi-

ges Projekt werden, das in der
Bevölkerung breiten Anklang
findet und zu einem echten
Mehrwert innerhalb derGe-
meinde führt.

Ziel derDiskussion ist es, die
Bürgerinnen undBürgermün-
dig zumachen. Der Prozess

derMitwirkung lässt neue
Sichtweisen entstehen und
führt zu einemgemeinsamen
Verständnis als Basis für künf-
tige tragfähige Lösungen. Im
Mittelpunkt steht dabei das
Planungsproblemund nicht die
eigene zu verteidigende (Par-
tei)-Position.

Inmeiner beruflichen Praxis
erlebe ich tagtäglich, wie
tragfähig Architektur sein
kann, wenn zuvor die Betroffe-
nenmiteinander inDialog
getreten sind. Ich erlebe aber
auch, was es bedeutet, wenn
wenig oder gar kein Raum für
Diskussionen zugelassenwird.
EineOrientierungs- oder eine
Gemeindeversammlung, in der
Fragen undAnmerkungen
vorgebracht werden können,
reicht dafür in der Regel nicht.
Angesichts der Lebensdauer
unserer Gebäude von 50 bis
100 Jahren und in Anbetracht

ihrer prägenden Funktion im
Gefüge einer Gemeinde ist die
notwendige Zeit für dieMit-
wirkung relativ.

Kommt ein Bauvorhaben ohne
Diskussion zur Abstimmung,
wird es nur ein Ja oderNein
geben. «TheWinner takes it
all», heisst dann dieDevise.
Oder: «Wahlkampf statt Dis-
kussion?»Daswird der Kom-
plexität undVielschichtigkeit
vonArchitektur nicht gerecht.
Wäre es nicht viel sinnvoller,
die Ressourcen für den inhaltli-
chenDialog einzusetzen?
Bauen heisst immer in erster
Linie aushandeln und Zielkon-
flikte klären, um trag-, das
heisst umsetzbare Lösungen zu
finden. Das Aushandeln der
Interessenskonflikte ist we-
sentlicher Bestandteil einer
nachhaltigen Stadtentwicklung
und bietet die Basis für den
Dorffrieden.

Tragfähigkeit undKonsens
lassen sich nicht an einer Urne
bewerkstelligen.Wermeint,
durch die Abstimmungen
Bauvorhaben beschleunigen
oder gar blockieren zu können,
geht ein hohes Risiko ein und
führt ein demokratisches
Grundprinzip ad absurdum.

Hinweis
Prof. Dr. Peter Schwehr ist
Leiter des Kompetenzzentrums
Typologie & Planung in Archi-
tektur der Hochschule Luzern,
Departement Technik & Archi-
tektur.

Peter Schwehr
kanton@luzernerzeitung.ch

Stadtentwicklung

Wie die Integrative Schulförderung gelingt
Während das Thema noch immer heiss diskutiert wird, zeigt eineNeuenkircher Schulklasse, wie Integrative Sonderschulung funktioniert.

Jonathan Biedermann

DieDiskussionumSinnundUn-
sinn von Integrativer Sonder-
schulung steht seit Monaten
hoch im Kurs. Einzelne Fälle
schlugen in jüngererVergangen-
heithoheWellenunddienenkri-
tischenStimmenseither alsBei-
spiel dafür, wie es um die Son-
derschulung von
beeinträchtigten Kindern im
Kanton Luzern generell stehe
(wir berichteten).

Fragt man Charles Vincent
nach seiner Einschätzung als
LeiterderDienststelle fürVolks-
schulbildung, so entschärft die-
ser:«SolcheFällewie inMalters,
wo Eltern mit dem Entscheid
der Dienststelle nicht einver-
standen sind, belaufen sich auf
einigewenigepro Jahr.»Vonden
über 350 Verfügungen pro Jahr
höre er in vier bis fünf Fällen in
Form einer Beschwerde wieder
etwas, wobei vielleicht eine da-
von vorGericht lande.

Kantonentscheidet
nichtalleine
DieDienststelleentscheideaber
nichteinfachaufGutdünken,be-
tont Vincent. Einer Verfügung
des Kantons gehe eine gründli-
cheAbklärungvoraus,wobeialle
involvierten Parteien angehört
werden. ImAuftragdesKantons
erstellt der regionale Schulpsy-
chologische Dienst ein Gutach-
ten. Daraufhin werden Eltern,
Lehrpersonen und die Schullei-
tung beigezogen, um gemein-
samdie vorgeschlageneLösung
zu besprechen.

Natürlichkönnees sein,dass
ElternandererMeinungsindals
die Einschätzung des Schulpsy-
chologischenDienstes, fügtVin-
cent an: «Man muss die Situa-
tion von Betroffenen ernst neh-
men. Die Feststellung, dass ein
KindeineSonderschulungbenö-
tige, bedeutet einen Einschnitt
in die Lebensplanung und kann

schockierend oder schmerzhaft
sein.»Gerade deshalb sei Kom-
munikation ein wichtiger Teil
ihrerArbeit.Es seinichtsAusser-
gewöhnliches,dassElternnach-
fragen, sei es wegen Vorkomm-
nissen inder Schuleoderwegen
Entscheiden der Dienststelle.
Mansuche in solchenFällen im-
mer dasGespräch.

SeitdemKindergarten
inderRegelschule
Wie die Schulbildung von Kin-
dernmitBeeinträchtigungen für
alle Betroffenen gelingen kann,
zeigtdieSchuleNeuenkirch.Die

zwei Buben Loris undColin be-
suchendort seit demKindergar-
ten zusammendieRegelschule.

Den Übertritt in die Sekun-
darschule schafften die beiden
im vergangenen Sommer trotz
derHerausforderungen,die ihre
geistige Behinderung mit sich
bringen.DiebeidenSchüler, die
mitTrisomie21 zurWelt kamen,
seien dort bestens integriert,
versichert Schulleiterin Rahel
Indermaur.

Für die Schulleitung, die in-
volvierte Lehrerschaft, die El-
tern wie alle beteiligten Fach-
personen inNeuenkirchundLu-

zernwar schnell klar, dass sie für
Loris undColin eineWeiterfüh-
rung der Integrativen Sonder-
schulung in der Oberstufe an-
strebenwollen, rekapituliert In-
dermaur. Bereits ein Jahr im
Voraushabemanbegonnen,mit
der Heilpädagogischen Schule
Sursee,mit denLehr- undFach-
personen inNeuenkirchundmit
den Eltern intensiv nach Mög-
lichkeiten zu suchen.«AmEnde
vielerGesprächehattemaneine
Lösung, die alle Beteiligten zu-
friedenstellte: Der Kanton seg-
nete den Antrag aufWeiterfüh-
rung ohne Vorbehalte ab.»

Obwohl der Kanton das letzte
Wort spricht, ist die Sonder-
schulung am Ende Sache der
Schulen. Zwar seien diese aus
gesetzlicher Sicht verpflichtet,
den Entscheide des Kantons
umzusetzen. Ob dies auch im
Sinne aller Betroffenen gelingt,
das hänge dann davon ab, wie
gut die Lehrpersonen in der
Lage sind, auf die Bedürfnisse
der Eltern und der Kinder ein-
zugehen, sagt Charles Vincent.
Ein wichtiger Punkt dabei sei
auch die zusätzliche Unterstüt-
zung, welche die Klassenlehr-
personen dafür erhalten.

ImZweifelsfall geltedasperGe-
setz verankerte Prinzip «integ-
rativ vor separativ». Wenn im-
mermöglich soll für Kindermit
Sonderschulstatus also ange-
passter Unterricht in der Regel-
klasse dem Unterricht in einer
Sonderschule vorgezogen wer-
den.Allerdings sei die Integrati-
veSonderschulungnicht immer
zielführend, denn bei Verhal-
tensbehinderungen zum Bei-
spiel sei ein Schulwechsel oft
zwingend notwendig. Oder
schwerstbehinderteKinderkön-
nen ineiner Sonderschule inder
Regel besser gefördert werden.

40 Prozent sind Teil
einer Regelklasse

Im laufenden Schuljahr verfügen
im Kanton Luzern 1435 Schul-
kinder über Sonderschulstatus.
Das entspricht gut drei Prozent
aller Schülerinnen und Schüler.
Den Sonderschulstatus verfügt
die kantonale Dienststelle Volks-
schulbildung für jene Kinder, die
in der Schule aufgrund ihrer
geistigen oder körperlichen Be-
einträchtigung besondere Auf-
merksamkeit benötigen.

Allerdings besuchen längst
nicht alle davon auch eine Son-
derschule. Etwa 40 Prozent der
Sonderschulkinder werden inte-
grativ gefördert. Sie nehmen,
wenn immermöglich, amUnter-
richt in der Regelklasse teil. Da-
gegen besuchen Kinder im Falle
einer Separativen Förderung
eine spezialisierte Sonderschu-
le, beispielsweise die Heilpäda-
gogische Schule Sursee. In bei-
den Fällen muss der Schulstoff
auf die Bedürfnisse und Fähig-
keiten der Kinder zugeschnitten
sein. So erhält auch ein Kindmit
integrativer Sonderschulung in
der Regelklasse individuell ab-
gestimmte Lernaufträge. (jb)

Gut in ihre Klasse integriert: Loris Sager (links) und Colin Saurer im Naturkundeunterricht. Bild: Nadia Schärli (Neuenkirch 28. Oktober 2019)
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«Wir gewinnen nur mit guter Information»
Der neue Finanzdirektor RetoWyss (CVP) legt den Fokus auf eine bessere Kommunikation. Ohne seinen Vorgänger zu kritisieren.

Lukas Nussbaumer

Reto Wyss ist erst 54. Doch der
CVP-Regierungsrat ist ausge­
sprochenpoliterfahren.Schliess­
lich war der frühere Unterneh­
mer vor seiner 2011 erfolgten
Wahl in die Luzerner Exekutive
während 13 Jahren Gemeinde­
präsident von Rothenburg. In
dieser Agglogemeinde wohnt
der verheiratete Vater von zwei
Kindern noch immer. Und er
fährt seit acht Jahren«jedenTag
gerne nach Luzern zur Arbeit»,
wie der begeisterte Berggänger
gestern vor denMedien sagte.

An seinem exakt 100. Ar­
beitstagalsFinanzdirektor.Und
genau 141 Tage nach dem Ent­
scheid der Regierung, zwischen
demseit 2007amtierendenpar­
teilosen Finanzdirektor Marcel
Schwerzmannund ihm,demBil­
dungs­ und Kulturdirektor, eine
Rochade vorzunehmen. Es war
ein überraschender Beschluss,
der hohe Wellen geworfen und
wiederholt zurFragegeführthat,
wie die Regierungsräte seither
miteinander umgehen.

Vision:«Luzerner sollen
gerneSteuernzahlen»
Gelitten hat die Stimmung im
GremiumseitdemWechsel laut
Wyss jedochnicht. ImGegenteil:
«Wir arbeiten sehr gut zusam­
men.»Dassder 1. Juli – der erste
TagalsFinanzdirektor – ein spe­
ziellerTaggewesensei, stelltder
Bauingenieur nicht in Abrede.
Aber jetzt, nach den ersten 100
Tagen, könne er sagen: «Ich bin
gut angekommen imneuenDe­
partement.»Wyss hat sein Ziel,
alle Dienststellen zu besuchen,

bereits fast erreicht. Denn eine
bessere Kommunikation auf al­
len Ebenen, das Knüpfen von
Kontakten, der Austausch mit
ParteienundVerbänden,das sei
ihmsehrwichtig.«MeineVision
ist,dassdieLuzernergerneSteu­
ernzahlen.Weil siewissen,dass
der Kanton für die Bevölkerung
und dieWirtschaft gute Dienst­
leistungen erbringt.»

Um diese Vision zu errei­
chen,willWyss«die staatlichen
Leistungen besser verkaufen
und kommunizieren». Das sei
mit Blick auf die Grossprojekte
in seinemDepartement – Cam­
pusHorw,Verwaltungsgebäude
am Seetalplatz, Sicherheitszen­
trum Sempach, Kanti Sursee,
RochadeLuzernerMuseen und
Gerichte – zwingend. «Wir kön­
nen Abstimmungen nur mit
einer guten Information gewin­
nen – eben nur dann, wenn die
Leute wissen, worum es geht.»
Wie viel Gewicht Wyss einer
verbesserten Kommunikation
beimisst, zeigt die Schaffung
einer neuen Stelle in diesem
Bereich ab Januar 2020.

Wyss redetnur
über seineArbeit
Wer Wyss so reden hört, zieht
den Schluss, er kritisiere seinen
Vorgänger im Finanzdeparte­
ment, der demnachwenigWert
aufeine transparenteKommuni­
kationgelegthabe.Das seinicht
der Fall, entgegnet der gelernte
Tiefbauzeichner.«Ich redeüber
meineArbeit undnicht über die
von anderen.Wollenwir unsere
Ziele erreichen, müssen wir gut
informieren.» Das gelte im Üb­
rigen auch für die kantonsrätli­

chen Kommissionen. «Das Par­
lament muss Vertrauen haben.
Ichwill auchmitteilen,wennet­
was nicht wie gewünscht läuft.
Denn es kommt sowieso immer
alles aus.»Wyss hütet sich auch
auf Nachfrage hin, seinen Vor­
gängeranzugreifen. Stattdessen
betont er: «Ich bin eine andere
Person, habe andere Erfahrun­
gen gemacht, bin vernetzt und
setze auf denDialogmit derBe­
völkerung, denGemeindenund
denParteien.»

Kritikgibt’sauchnichtander
Finanzpolitik der letzten Jahre,
diemit drei Sparpaketen für viel
Gesprächsstoff gesorgt hat. Er
habe die Finanzpolitik stets ge­
stützt, man sei jetzt auf einem
guten Weg. «Wir haben wieder
etwas Luft. Doch das ist kein
Grund, übermütig zu werden.»
Wyss denkt an Faktorenwie die
schwächelndeKonjunktur.

RetoWyss’ 100-Tage­Bilanz
zeigt:Der frühereBildungs­und
Kulturdirektor ist im Finanzde­
partementangekommen.Sogut,
dass er auf eine entsprechende
Frage hin sagt: «Esmacht Sinn,
einDepartement während zwei
Legislaturen zu führen.» Ein
weiteres Indiz fürWyss’ Freude
an der neuen Aufgabe ist seine
betonteWertschätzungderkan­
tonalen Angestellten. «Das
‹Beamten­Bashing› nervtmich.
Das wird unseren Leuten nicht
gerecht.»AlsobersterPersonal­
chef sei ihm wichtig, dass der
Kanton ein verlässlicher Arbeit­
geber sei. Und einer, der sich
auch in diesem Bereich bei der
Kommunikationsteigernkönne:
«Wir haben tolle Jobs.Dasmüs­
senwir besser vermitteln.»Reto Wyss (CVP) in seinem Büro im Finanzdepartement in Luzern. Bild: Dominik Wunderli (8. Oktober 2019)
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Holzbau in der Stadt
Holzbau hat in der Schweiz
und amnördlichenAlpenrand
eine Tradition, die bis heute
prägend ist – auchwennman es
nicht immer sieht, denn viele
Fachwerkbautenwurdenmit
Verputz überformt undwirken
wie Bauten in Stein oder in
Backstein. Es ist einerseits die
Tradition eines gepflegten,
«normalen»Holzbaus, ande­
rerseits aber auch die des
ingenieurtechnischenHolz­
baus von aufwendigenDach­
stühlen oder gar Brückenmit
grossen Spannweiten. Die
beiden LuzernerHolzbrücken
spiegeln dieseDualität.Wäh­
rend die bekanntere Kapellbrü­
cke eine ziemlich normale,
gängigeHolzkonstruktion ist,
wie sie imHausbau üblichwar,
ist die Spreuerbrücke, auch
wenn der begehbare Teil
ähnlich geformt ist, eine inge­
nieurtechnisch deutlich an­
spruchsvollere Konstruktion.

Trotz langer Tradition –wenn
darüber gesprochenwird, dass
in der heutigenCO2­geschwän­
gerten Zeit auch in unseren
Städten vermehrtmitHolz
gebautwerden soll, kommt ein
zwiespältigesGefühl auf.

Holzbauten scheinen fragil zu
sein, das lehrt uns schon Joseph
Jacobs’ Geschichte vomkleinen
Schweinchen imStrohhaus,
demGeschwister imHolzhaus
und dem imBacksteinhaus, die

derWolf heimsucht: «Ich
werde strampeln und trampeln,
ichwerde husten und prusten
und dir deinHaus zusammen­
pusten.» In derGeschichte
überlebt nur dasHaus aus
Backstein.Die drei Schwein­
chenwohnen nun alle darin,
etwas enger beieinander. Und
dann sind da auch die Erzäh­
lungen aus demGeschichts­
unterricht von den unzähligen
Stadt­ undDorfbränden und
der daraus abgeleitetenVorga­
ben, in dicht bebauten Siedlun­

gen nur noch«steinerne»
Bauten zu erstellen.

Wennwir nun aber nachhaltig
bauen undden ökologischen
Fussabdruck – der sich haupt­
sächlich amCO2­Verbrauch
misst – verringernwollen, so
wird jedochHolz zumBauma­
terial derMassenwerden
müssen, auch in den Städten.
Dies umsomehr, als es gelun­
gen ist, das Brandschutzprob­
lemweitgehend zu lösen:Holz
ist ein nachwachsenderRoh­
stoff, der in sich dasCO2 fest
gebunden hat.Holz bedeutet
aber nicht «ausschliesslich
Holz». BauenmitHolzwar
schon immer hybrid, eswurden
verschiedeneMaterialien
verwendet, auchwenn selbst
Architekten das heute auszu­
blenden scheinen.Holz steht
nunmal nicht gerne und lange
auf feuchtemUntergrund, da
muss ein anderes, feuchtebe­
ständigesMaterial zwischenge­
schaltetwerden. Auch für die
Zukunft braucht esmaterialop­
timierte hybrideBauwerke.

Wennwir die CO2­Bilanz
tatsächlich ernst nehmen, wird
das Verhältnis von Leistungs­

fähigkeit undCO2­Verbrauch
vonMaterialien im gesamten
Lebenszyklusmassgebend,
und der fängt schon bei der
Herkunft derMaterialien an.
Hier kommt eine andere
wichtige Komponente dem
Holzbau zugute: DasMaterial
ist in nächster Umgebung in
hohemAusmass verfügbar
ohne die nachhaltige Bewirt­
schaftung unsererWälder zu
gefährden.

Hinweis
Dieter Geissbühler ist Dozent
am Kompetenzzentrum Typo-
logie und Planung in Architektur
der Hochschule Luzern. Einmal
im Monat äussern sich Profes-
soren des Departements zu
städtebaulichen Themen. Ihre
Ansichten müssen nicht jener
der Redaktion entsprechen.

Dieter Geissbühler
kanton@luzernerzeitung.ch

Stadtentwicklung

Hochschule beschafft sich
Röntgen-Tomografen
DieHochschule Luzern kauft sich für eine halbe
Million Franken einGerät für dieMaterialforschung.

PatientenundÄrztendürfteder
Röntgen­Computertomograf
bekannt sein. Ein solchesGerät
wird sich nun auch die Hoch­
schule Luzern beschaffen. Der
Zuschlag ist im aktuellen Kan­
tonsblatt publiziert. Preis:
557000Franken.

Martin Zimmermann, Me­
diensprecher der Hochschule,
klärt auf Anfrage auf: «Bei dem
Gerät handelt es sich um einen
industriellenundnichtumeinen
medizinischen Röntgen­Com­
putertomografen.» Das Gerät
verfüge über eine viel höhere
Auflösung als die medizinische
Variante.

FürFehlersucheund
Materialforschung
Der Tomograf soll in der For­
schung zum Einsatz kommen,
insbesondere am Departement
TechnikundArchitektur, dasauf
Gebäude­ und Energiefor­
schung spezialisiert ist. Zim­
mermann nennt einige Anwen­
dungsbeispiele: Elektronikteile
können auf Fehler untersucht,
komplexe Objekte dreidimen­
sional erfasst, Baumaterial auf
Schäden untersucht und besse­

re Materialien für die Energie­
speicherung gefundenwerden.

Mit dem Zuschlag an die
DiondoGmbHausDeutschland
stärkt dieHochschule also ihren
Forschungsauftrag. Die Ziel­
grösse von 20 Prozent des Ge­
samtumsatzes hat die Hoch­
schule letztes Jahr «gut er­
reicht», wie Zimmermann
erklärt. Knapp 51 Millionen
Franken machten Forschung
und Entwicklung 2018 aus, da­
von stammte mit 26 Millionen
der grösste Teil aus dem De­
partement Technik und Archi­
tektur.

Die beauftragte Firma hat
jahrzehntelange Erfahrung in
derEntwicklungvon industriel­
len Röntgen­Tomografen und
bietet ausModulen zusammen­
stellbareSystemean.Durchver­
schiedene Firmenübernahmen
warendiedeutschenEntwickler
zeitweise in Schweizer Hand:
2007 wurde die Muttergesell­
schaft vonderOstschweizerCo­
met Holding AG übernommen.
Sechs Jahre späterwurdedieDi­
ondo GmbH jedoch aus der
Muttergesellschaft herausge­
nommen. (avd)
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Raubüberfall mit Softgun-Pistole
ZweiMännerwollen einenDealer bei ihm zuHause ausrauben – doch sie stürmen die falscheWohnung.

SandraMonika Ziegler

ZweiMänner – ein Plan: Um an
Stoff und Geld zu kommen,
wollten sie einen Marihuana-
dealer in seiner Wohnung aus-
rauben.DieMänner, ein24-jäh-
riger Portugiese, der in der
Schweiz aufgewachsen ist und
ein 40-jährigen Pole, der seit
2014 in der Schweiz lebte und
arbeitete, stürmten im April
2017 vollmaskiert in der Stadt
Luzern eineWohnung.

Sie waren mit einem Teles-
kopschlagstock und einer Soft-
gunPistolebewaffnet, beidegel-
ten lautGesetz alsWaffen.Nur:
dieTäter irrten sich inderWoh-
nung.Anstatt derDealeröffnete
ihnen eine Frau.

Polizeihund führte schnell
zurVerhaftung
Sie drängten die Frau in die
Wohnung zurück und auf das
Sofa und dort drückte der Pole
ihr einKissenaufdenKopf. Sein

Komplize durchsuchte derweil
dieWohnung.Als sienichts fan-
den, wurde ihnen klar, dass sie
sich in der falschen Wohnung
befanden. Sie liessen die Frau
verängstigt zurück und klingel-
ten beimNachbarn.

Der Portugiese stand Wa-
che, der Pole schlug einen Be-
wohner nieder, bedrohte den
anderen und forderte Geld und
Drogen. Sie erbeuteten über
3300Franken,65,5GrammMa-
rihuana und 12 Gramm Ha-
schisch. In der Zwischenzeit
wurdediePolizei alarmiert.Die
Täterflüchtetenundversteckten
sich.DochdiePolizeihundehat-
ten ihre Spur längst in derNase,
sie wurden gefasst und verhaf-
tet. Beide sind geständig.

Ihnen wird Raub, Nötigung
undmehrfacheWiderhandlung
gegen das Waffengesetz vorge-
worfen. Für den Portugiesen
wirdeineunbedingteStrafe von
2,5 JahrenohneLandesverweis,
für den Polen eine unbedingte

Haftstrafe von3,5 Jahrenmit 10
Jahren Landesverweis gefor-
dert. Gestern standen sie vor
demLuzerner Kriminalgericht.

Die erste Verhandlung galt
demPortugiesen. Er wuchsmit
seinenElternundzwei jüngeren
Schwestern in der Zentral-
schweiz auf. Besuchte hier die
Schuleundmachte seineAusbil-
dung. Mit dem Gesetz in Kon-
flikt geriet er erst einmal. Dies,
als er in einem fahrunfähigen
Zustand erwischt wurde. Er hat
seinenLebensmittelpunkt inder
Schweiz, ist familiär, sozial und
sprachlich integriert, zur Hei-
mat Portugal hat er keinen Be-
zug. Auf einen Landesverweis
wurde deshalb aus Härtefall-
gründenverzichtet, obwohldies
beimDeliktRaubnormalerwei-
se ausgesprochenwird.

ZurDiskussion stand an der
Verhandlung, ob ein Aufschub
der Strafe zuGunsteneiner am-
bulantenMassnahmeangezeigt
wäre.Gleich zuBeginn sagteder

Angeklagte, dass er zu dem ste-
he, was er gemacht habe und er
das Urteil annehmen werde. Er
habe seine Drogenprobleme
undseineattestiertePersönlich-
keitsstörungerkannt.Mitharten
Drogen habe er aufgehört, Ma-
rihuana habe er das letzte Mal
vor 2,5 Wochen geraucht. Er
wolle aber einenWeg ohneMa-
rihuana gehen. Seine alten
Freundschaften habe er been-
det, lebe bei seinen Eltern und
haltebewusstDistanzzurSzene.

TrotzZweifel gibt es
eine letzteChance
DieRichterglaubennichtansei-
neMotivation, auchwirklich et-
wasändernzuwollen.Diesauch,
weil er einige Therapietermine
nichtwahrgenommenhabeund
vor Gericht einen lethargisch
abwesenden Eindruck mache.
Nach der Beratung verkündete
dasGericht, dass es trotz all sei-
ner Bedenken dem Urteilsvor-
schlag zustimme, die Strafe zu

Gunsten einer Therapie aufzu-
schieben. Der Richter betonte,
dassdies seine letzteChancesei.
Falls er wieder Termine sausen
lasse und Unterlagen nicht vor-
lege, sei es vorbei mit der Frei-
heit.Die «Schwelle sei sehr tief,
wennesnichtklappt,gebeeskei-
neMildemehr».

In Begleitung ihrer Mutter
war auch die Frau im Saal, die
«irrtümlich» überfallen wurde.
Da beide Tätermaskiert waren,
wollte siedasGesichtdesPortu-
giesen sehen.DenPolenkannte
sie, weil er ihr gut eine Woche
nach der Tat einenBrief schrieb
und sich für sein Verhalten ent-
schuldigteundsichalsHauswart
zuerkennengab.Die jungeFrau
ist immer noch geschockt und
kann nachts oft aus Angst nicht
schlafen.Mit ihrerAnwesenheit
wolle sie endlich mit «der Ge-
schichte» abschliessen.

Vor Gericht sagte der Pole,
dasserdieTherapievorzeitigan-
getretenhabe,weil er seinLeben

ändernwolle.Derbereits vorbe-
strafte 40 Jahre alte Mann, der
im Ausland auch schon einsass,
willmit seinerFreundinundder
gemeinsamen 11 Jahre alten
Tochter in Polen neu beginnen.

Der Angeklagte wirkte kon-
zentriert, gab an, dass er seit
einem Jahr drogenfrei lebe und
er durch Strafe und Therapie
endlich etwas bekommenhabe,
das ihm half. «Ich hatte bisher
keine Chance, die letzten Jahre
waren eine. Dafür will ich dan-
ken», so der Beschuldigte, der
seit 879 Tagen im Gefängnis
sitzt. Das Gericht bestätigte die
3,5 Jahre unbedingte Haftstrafe
unddenLandesverweis.

DankguterFührungkanner
nach Verbüssung von zweiDrit-
teln der Strafe das Gefängnis
baldvorzeitigverlassen.Für sein
Schlusswort steht er auf und
dreht sich zur Frau im Saal und
entschuldigt sich nochmals.

DiebeidenUrteile sindnoch
nicht rechtskräftig.

Gastbeitrag zur Stadtentwicklung

Vom Biologiebuch in den Bauplan
DieAuseinandersetzungmit
biologischenPhänomenenhat
seit jeher dasDenken über das
Bauenmitgeprägt. Die Beob-
achtung«natürlicher»Erschei-
nungen lieferte immerwieder
gewichtige Inspirationen für
technische und gestalterische
Neuerungen, einerseits durch
konstruktive, strukturelle oder
formaleGegebenheiten botani-

schen oder zoologischen
Ursprungs, andererseits durch
die eigentlichenBauwerke von
Tieren.Dabei ging es nicht
primär umdie formaleÜber-
nahmebiologischer Bilder,
sondern umdasHerausschälen
vonCharakteristiken der
biologischenVorbilder.

Für das Bauen können dies
Materialeigenschaften seinwie
der immerwieder nachgeahm-
te Lotoseffekt – die Blätter der
Pflanze sind dankwinzigster
Wachskristalle so beschaffen,
dass sie Schmutzwenig Berüh-
rungsfläche bieten undRegen
ihn leicht abwischen kann. Vor
allem aber sind es strukturelle
Erkenntnisse, wie die statische
Struktur der Knochen, oder
klimatische Lösungen, wie aus
denTermitenhügeln abgeleite-
te natürliche Belüftungssyste-
me für Bauwerke.

Paradoxerweise ist es gerade
die zunehmendeDigitalisie-

rung imBauen, die das Lernen
von derNatur auf eine neue
Ebene hebt. Sie eröffnetMög-
lichkeiten, wieder deutlich
komplexere Bauweisen und
damit komplexere Konstruk-
tionssysteme zur Anwendung
zu bringen, denn siemacht
diese zunehmendwirtschaft-
lich attraktiv. Gerade der
Holzbau hat hier schon gewich-
tige Schritte vorzuweisen. Im
Moment konzentriert sich die
Diskussion umdieDigitalisie-
rung imBauen stark auf Pla-
nungs- undAusführungspro-
zesse. Der eigentliche Entwick-

lungsschub zeigt sich jedoch in
derHerstellung von Bauteilen
und baldwohl auch von ganzen
Bauwerken. Eine dritte Ebene
bildet das durch dieDigitalisie-
rungmögliche Verstehen
hochkomplexer (mindestens
sieht es oft danach aus) Konst-
ruktionsprinzipien, wie sie
gerade in derNatur auftreten.
Hier steckt noch immer eine
Unmenge an Innovation.

Aus demFundus derGeschich-
te der Architektur ist dieGotik
eine Stilepochemit aktuellem
und fast exemplarischem

Stellenwert. Strukturell lässt
sich dort die Verästelung der
verschiedenenTragwerksteile
bis hin zumSchmuckmit den
Konstruktionsprinzipien des
Baumes vergleichen.Heute
kann die Suche nach den
«genetischen»Grundbedin-
gungen der Architektur – ent-
gegen derweitgediehenen
Verarmung konstruktiver
Innovation, welche die letzten
Jahrzehnte des Bauens gerade
vonHäusern geprägt hat – wie-
der in den Fokus des architek-
tonischen Schaffens genom-
menwerden. Vor allemdann,

wenn nicht die formale Extra-
vaganz die entwerferische
Arbeit prägt, sondern die
konstruktive Virtuosität.

Die «Konstruktion» in der
Biologie ist durchwegs eine
optimierteMaterialanwen-
dung, in der die verschiedenen
Teile in gegenseitiger Abhän-
gigkeit in eineWechselwirkung
treten.Die verschiedenen
Anforderungen führen zu
optimalerMassenverteilung,
idealer Ausrichtung,maxima-
ler Elastizität u.v.m.Die Er-
scheinung ist funktional ge-

prägt, erlaubt aber eine immen-
seAusdrucksvielfalt. Lässt sich
das Bauen davon inspirieren,
bleibt es in denGegebenheiten
der kulturellen und techni-
schenEntwicklung verhaftet,
kann sich aber vonGewohn-
heitslösungen entfernen.Dies
ist heute so bedeutungsvoll,
weil sich auf der Ebene der
Produktionstechniken und
-methoden eineBandbreite
öffnet, die vielesmöglich
erscheinen lässt, was bis vor
kurzemauchwirtschaftlich
nicht realisierbarwar.

Vor diesemHintergrund
werden die biologischen
Referenzen zum immensen
Fundus. Sowird dieWand zur
Haut, Gebäude interagieren
mit ihrer Umwelt und auch,
noch ein Stück grösser ge-
dacht, die Siedlungwird zum
gemeinschaftlichen Lebens-
raum.Damit wärenwir dann
hoffentlichwieder bei einem
nachhaltigen Bauen, von dem
sich unsere gebaute Realität in
den letzten Jahrzehnten doch
ein schönes Stück entfernt hat.

Hinweis
DieterGeissbühler ist Dozent am
Kompetenzzentrum Typologie
und Planung in Architektur der
Hochschule Luzern. Einmal im
Monat äussern sich Professoren
des Departements zu städte-
baulichen Themen. Ihre Ansich-
ten müssen nicht jener der Re-
daktion entsprechen.

Dieter Geissbühler
kanton@luzernerzeitung.ch

Stadtentwicklung

Aus derNatur lässt sich vielWissen über Architektur ableiten. Termitenhügel, wie hier imBild, verfügen beispielsweise über ein faszinierendes
und technisch ausgeklügeltes Belüftungssystem. Bild: Keystone
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Wie aus Luft Wasser wird
EinHochdorfer KMU tüftelt an einer neuenMethode für dieWassergewinnung. Eine gewichtige Stiftung unterstützt die Idee.

Interview Roseline Troxler

Letztes Jahr war die Wasser-
knappheit Tatsache und auch
dieses Jahr bereitete die Tro-
ckenheit in gewissen Regionen
der Schweiz Kopfzerbrechen.
Doch invielenLändernderWelt
gehört sie zum Alltag. Hier will
das Unternehmen Alera Ener-
gies AG aus Hochdorf Abhilfe
schaffen. Ein Konzept liegt vor
und hat auch die Albert Koech-
linStiftungüberzeugt. Sieunter-
stütztdasProjekt«AirWaterGe-
nerators»miteinemBeitragvon
20000 Franken. Der Seetaler
Lukas Gasser (38) ist der Grün-
derderAleraEnergiesAG.Erer-
klärt die Projektidee, deren
Machbarkeit nun intensiv ge-
prüft wird.

AusLuftwirdWasser.Dies
klingt abenteuerlich:Wie
soll das funktionieren?
LukasGasser:EsgibtbereitsLö-
sungen, wie aus Luft Trinkwas-
ser gewonnen werden kann.
Dabei wird die Luft unter den
Taupunktabgekühlt,wobeiWas-
ser aus der Luft auskondensiert
und gesammeltwerden kann.

Weshalb tüftelnSie trotzdem
aneinerneuenMethode?
DieAnlagen, die imEinsatz ste-
hen, benötigen für den Betrieb
grosse elektrische Leistungen.
Doch in Regionen, wo akute
Wasserknappheit herrscht, gibt
es kaum stabile Leitungsnetze.
Es macht keinen Sinn, wenn
man neben eine solche Anlage
zurWassergewinnung noch ein
kleines Kraftwerk stellenmuss.

WassindnundieVorteile
IhresKonzepts?
Wir wollen ein flüssiges Sorp-
tionsmittel einsetzen, welches
das Wasser in der Luft bindet,
damit es gesammelt werden
kann.AllerdingsmussdasWas-
ser ineinemzweitenSchritt vom
Sorptionsmittel getrennt wer-
den. Ziel ist es, dafür möglichst
wenigEnergie zubrauchen.Wie
unsere Pläne genau aussehen,
verratenwir andieserStelle aber

nicht,weilwirdie Ideepatentie-
ren lassenmöchten.

Weshalb entwickelnSie
ausgerechnet vonderwas-
serreichenSchweiz aus eine
Lösung fürdiesesProblem?
Ein Kollege hat mit Hochschul-
dozierenden und Forschenden
eineDienstreise nach Südafrika
unternommen. Er tauschte sich
mit Firmen und Regierungsver-
tretern aus.Wir haben nach sei-
nerRückkehrvieleGesprächezu
dieserThematikgeführtunddie
Konzeptidee entwickelt. In den
betroffenen Ländern fehlt es an
Geld und Know-how, um das
ProblemvorOrt zu lösen.

Ihr Ingenieurbürohat sich
auf thermischeEnergiesys-
temeundGebäudetechnik
spezialisiert undentwickelt
fürKundenProdukte.Wes-
halbwurdenSiemit diesem
Projekt selber aktiv?
DasThemaliegtunsamHerzen.
Daher waren wir bereit, rund
60000Franken bis zumProto-
typen zu investieren. Doch erst
nach derMachbarkeitsprüfung,
die auf theoretischer Ebene
stattfindetundEnde Jahrvorlie-
gen soll, wissen wir, ob wir das
Projekt umsetzen können.

Wiesoll es bei grünemLicht
weitergehen?

Dann folgt die Detailplanung
undderBaudesPrototypen.Da-
nach suchen wir einen Indust-
riepartner,welcherdasProdukt
fürunsherstellt.Wirhoffenhier
auf eine Schweizer Firma.

WirdmansichdasProdukt
inAfrika je leistenkönnen?
Die Produktionskostenmüssen
tief sein.Wichtig ist uns zudem,
dassdasProduktkaumgewartet
werden muss und einfach vor
Ort repariert werden kann.

Werdenwirkünftig auch in
der Schweiz aufWasserge-
winnungangewiesen sein?
Der letzte Sommer zeigte, dass

gewisse Grundwasserströme
rückläufig sind oder viel Zeit
brauchen, bis sie sich erholen.
Verschärft sich die Situation,
könnte einAirWaterGenerator
auch hier entgegenwirken.

Hinweis
Lukas Gasser (38), gelernter Ma-
schinenmechaniker und studier-
ter Maschinentechniker, ist In-
haber und Geschäftsführer der
Alera Energies AG. Das Unter-
nehmen mit vier Mitarbeitern
wurde 2015 in Horw gegründet,
inzwischen ist der Sitz in Hoch-
dorf. Gasser, der in Hochdorf
aufgewachsen ist, kehrte damit
zurück ins Seetal.

Flavio Muff (links) und Geschäftsführer Lukas Gasser diskutieren in den Räumen der Alera Energies AG die Projektidee. Bild: Pius Amrein (Hochdorf, 6. August 2019)

«Inden
betroffenen
Ländern
fehlt esan
Geldund
Know-how.»

LukasGasser
Alera Energies AG
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«Design by Nature»
Ja, eswirdheiss inunseren
Städten!Tropennächte und
Hitzeinseln gehörenmittler-
weile zum alltäglichen Sprach-
gebrauch. Glutofenhitze nicht
nur von oben, sondern von der
Seite und von unten, lässt uns
stöhnen und kühle Ecken
aufsuchen. Ist es doch auch
keinWunder, angesichts von
schwarz asphaltierten Plätzen,
reflektierendenGlas- und
Metallfassaden und sorgfältig
dekorierten Verkehrskreiseln.
AllesNatürliche scheint zum
Störfaktor geworden zu sein.
Auch hier gilt: Unterhalt ist
teuer. Damit dasGanze aber
dann doch nicht so eintönig
aussieht, wird dekoriert:
Kurzgehaltene Bäume bekom-
men ihren Platz in Pflanztrö-

gen, allenfalls gibt es noch die
umzäunte, quadratische und
unkrautfreie Rasenfläche.

Dochesgeht auchanders:
Die Rabatte an den Strassen
entwickeln sich zu kleinen
Biotopen voller Leben, die
Natur wird ohne Pestizide sich
selber überlassen. Design by
Nature spart Ressourcen,
schafft Komfort und erhöht die
Biodiversität.Was also, wenn
wir diesesGestaltungsprinzip
auch auf unsere Bauten über-
tragen?Denn sie beeinflussen
massgeblich das Klima einer
Stadt; sie reflektieren Schall,
aber auch Sonneneinstrahlung.
Die Folge?Die Stadt wird
lauter, heisser und kühlt auch
nachts nichtmehr aus. Stehen

dann nochGebäude in Frisch-
luftschneisen, wird es stickig
und ungemütlich.

Leider ist das Stadtklimaals
relevanterEntwurfsfaktor
noch zu selten in denKöpfen
undHerzen der Planerinnen
angekommen. Klimagerechtes
Bauenwird auf die Umsetzung
energieeffizienter Gebäude
und die Einhaltung entspre-
chenderNormen reduziert. Zu
oft wird das Potenzial von
Vorgärten, Fassaden, Dachflä-
chen und grünenVerkehrskrei-
seln für unser Stadtklima
brachliegen gelassen.

Wasalso,wennstattdessen
dieFassadenzuTräger für
vertikale Begrünungenwür-

den,Dachflächen zuTrocken-
wiesen undVerkehrskreisel
sich in Biotope verwandeln, in
denen sich die Floraweitge-

hend selbst entwickeln kann?
DieArchitektur könnte hier
Ausgangspunkt auf demWeg
hin zu einer grünen Stadt sein
undwichtigeHilfestellungen

bieten. Architektur undNatur
nicht alsGegensatz, sondern
als synergetisches Tandem.
DasGebaute ist dabei nicht der
Endzustand, sondern entwi-
ckelt sich durchBepflanzungen
in seinemAusdruck, auch ein
Stück frei und unkontrolliert,
weiter.

DerArchitektSnozzibe-
schreibt es treffend,wenner
meint,«Bauenheisst zerstö-
ren, aber zerstöremit Ver-
stand». Inmeiner Interpreta-
tion bedeutet dies, nicht gegen
dieNatur, sondernmit ihr zu
arbeiten.Wer aber versucht,
Natur zu imitieren und sie zur
Dekoration verwendet, beraubt
sie ihremureigentlichenWesen
– ihrer Lebendigkeit. Verbauen

wir uns also nicht dasKlima in
der Stadt. Ein natürlicher und
entspannterUmgang ist Gebot
der Stunde! Let it grow.

Hinweis
Prof. Dr. Peter Schwehr ist Leiter
des Kompetenzzentrums Typo-
logie & Planung in Architektur
der Hochschule Luzern, De-
partement Technik & Architektur.

Peter Schwehr
kanton@luzernerzeitung.ch

Stadtentwicklung
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«Die IVLuzernhat sich positiv gewandelt»
Eingliederung Ein Jahrzehnt standDonald Locher (65) der IV Luzern als Direktor vor. Besonders herausgefordert haben den

Stadtluzerner in dieser Zeit die ThemenVersicherungsmissbrauch und diverseGerichtsurteile – er durfte aber auch Erfolge feiern.

Roseline Troxler
roseline.troxler@luzernerzeitung.ch

WährendzehnJahrenhatDonald
Locherdie Invalidenversicherung
LuzernalsDirektorgeprägt.Ende
Juni ging der 65-Jährige in Pen-
sion. Sein Nachfolger Rolf Born
übernimmt per 1. September
2019.Bis zuletztwarLochersTer-
minkalender noch prall gefüllt.
ImGespräch blickt er zurück auf
seineKarriere:«DieIVLuzernhat
sich in den letzten Jahren positiv
gewandelt. ImKanton Luzern ist
es gelungen, ein Klima zu schaf-
fen,daseingliederungsfreundlich
ist.Das ist fürmichdiegrössteBe-
friedigung.» Letztes Jahr erzielte
die IV ein Rekordergebnis. Mehr
als 1200 Personen konnten wie-
der eingegliedertwerden.

Donald Locher hebt beson-
dersdasEngagementderkleinen
undmittelgrossenUnternehmen
hervor. «Bei den KMUwirkt sich
der sozialeGedankeoftnochstär-
ker aus.» Bei grösseren Firmen
siehtderStadtluzernermehrLuft
nach oben, wobei es durchaus
positive Beispiele wie etwa 4B
Fenster, Otto’s AG oder Galliker
Transport AG gebe, um nur eini-
ge Beispiel zu nennen. Jährlich
verleiht die IV Luzern solch vor-
bildlichenUnternehmendenmit
10000 Franken dotierten IV-
Award. Dieser wird durch eine
Erbschaftvon1,4Millionenfinan-
ziert.«Als ichdenAnrufeinesAn-
waltsmitdieserNeuigkeit erhielt,
dachte ich, es will mich jemand
auf den Arm nehmen», sagt
Locher und schmunzelt.

DrängendereProblemeals
dasThemaMissbrauch

Beschäftigt haben den IV-Direk-
tor, der rund 180 Mitarbeitern
vorstand, Gesetzesrevisionen,
Gerichtsurteile oder die Diskus-
sion über Versicherungsmiss-
brauchsfälle. «Das Thema wird
von der Bevölkerung stärker ge-
wichtet, als es tatsächlicheinPro-
blemist.DieAnzahlMissbräuche
ist klein.»DennochseiderDruck
gross, auch von der Politik.

In die Schlagzeilen geriet die IV
Luzern 2015, weil sie das Instru-
ment von Hirnstrommessungen
verwendete, um die tatsächliche
Beeinträchtigung von psychisch
Kranken zu überprüfen. Donald
Lochermeint zumEinsatz: «Dies
war ein Projekt eines Teams von
Psychiatern.Wir gerieten stark in
dieKritik und ich innert 24 Stun-
den zum Experten für dieses

Thema», sagt er. Erunterstreicht
aber: «Diese Messung diente
lediglichalsErgänzungnebst vie-
len anderen Diagnosemitteln
und führte meist zu einem Ent-
scheid zugunsten der Betroffe-
nen.»ManhabedasProjekt aber
wieder gestoppt. Die Art Bade-
kappe, mit der die Messungen
vorgenommen wurden, befinde
sich nun imArchiv.

Druck gab es auch von finanziel-
ler Seite,wiesdieEidgenössische
Invalidenversicherung vor zehn
Jahren doch Schulden in der
Höhe von 15Milliarden Franken
auf.«Inden letzten Jahrenhatdie
IV schwarze Zahlen geschrieben
und 5Milliarden Schulden abge-
tragen», sagt Locher. «Unsere
Sozialwerke stehen imVergleich
mitdenNachbarländern sehrgut

da. Die Sozialversicherungen
sind solide finanziert.»

In den letzten Jahren gab es
auch immer wieder Gerichts-
urteile, dieEntscheideder IVbe-
mängelten.Rund50Prozentder
Verfügungen wurden vom Kan-
tonsgericht hinterfragt. «Es ist
wahr,dassdasLuzernerKantons-
gericht relativ viele Fälle vor
allemzuweiterenmedizinischen
Abklärungenzurückschickt.Aber
die Zahl der Rückweisungen ist
imVerhältnis zuanderen IV-Stel-
len nicht überdurchschnittlich
hoch.» Zudem entschied das
Bundesgericht 2015, dasskünftig
seitens IV ein ausführliches Be-
weisverfahren nötig ist. «Wir
wurden verpflichtet, umfassen-
der abzuklären. Versicherungs-
nehmer haben so eine noch
höhereSicherheit.»Es stelle sich
aber die Frage, ob Aufwand und
Ertragnoch imVerhältnis stehen.

EinenUmbrucherlebtedie IV
Luzern jüngst mit der Zusam-
menführungderAusgleichskasse
und der Dienststelle Wirtschaft
undArbeit (Wira) zumSozialver-
sicherungszentrum Luzern
(WAS). «Es war ein sehr sport-
licher und spannender Prozess.
Nun sind alle drei existenz-
sicherndenVersicherungenunter
einemDach.Dashat schweizweit
Zukunftscharakter.»Künftig sol-
lendiedrei Stellenauch räumlich
zusammengeführt werden. «Im

Sommer wird informiert, wo das
Zentrummit über 600Mitarbei-
tern entsteht.»

Mehr Jugendlichemit
psychischenProblemen

Als künftige Herausforderung
sieht Locher die steigende Zahl
derGesuche. «Leider gibt es ver-
mehrt Jugendliche mit psychi-
schen Beeinträchtigungen. Hier
braucht es neue Instrumente für
eine frühere Erfassung und län-
gere Begleitung», führt er aus.
Darauf ziele auchdienächsteRe-
visionder IV ab. Locher gibt sich
zuversichtlich, dass es zuVerbes-
serungen kommt.

Einfluss auf die künftigeEnt-
wicklungwerde auch dieDigita-
lisierung haben, wodurch ge-
wisse, einfacheTätigkeitenweg-
rationalisiert werden. Als
Beispiel nennt er die Stiftung
Wärchbrogg, die er künftig prä-
sidieren wird. Sie erledigte frü-
her beispielsweise den Versand
von Prämienrechnungen für
Krankenversicherungen, was
heute automatisiert erfolgt. «Es
braucht neueAufgaben fürMen-
schen mit Beeinträchtigungen.
Institutionen wie Wärchbrogg,
IG Arbeit oder Stiftung Brändi
haben bisher jedoch erfolgreich
auf dieEntwicklungen reagiert.»
Donald Locher hofft, dass dies
auch inZukunft gelingt: «Ichbin
restlos davon überzeugt, dass es
Leuten besser geht, die Teil des
Arbeitsprozesses sein können,
als jenen, welche zu Hause auf
die Rente warten.»

Künftig setzt sich Locher
ehrenamtlich für Menschen mit
Beeinträchtigungen ein – unter
anderen inderWärchbrogg oder
bei der Stiftung Roter Faden für
MenschenmitDemenz sowiebei
RonaldMcDonald fürElternvon
Kindern mit Geburtsgebrechen.
Nächsten Frühling gibt es aber
eine Auszeit. «Mit meiner Frau
reise ich für drei Monate nach
Rom.Wir lerntenuns schliesslich
im Italienisch-Kurs kennen und
möchten die Sprache nun ge-
meinsam vertiefen.»

Donald Locher vor seinem ehemaligen Arbeitsort. Bild: Manuela Jans-Koch (Luzern, 21. Juni 2019)

«ImKantonLuzern
ist esgelungen,
einKlimazu
schaffen,das
eingliederungs-
freundlich ist.»

DonaldLocher
Ehemaliger IV-Direktor

Gastbeitrag zur Stadtentwicklung

EinerhabenerKontrast
Kürzlich stand ichwieder
einmal aufderTerrassedes
HotelsMaderanertal. Es
wurde 1864 gebaut und anfäng-
lich unter demNamen«Hotel
ZumSchweizerischenAlpen-
club» betrieben.Wenn ichmir
seineGeschichte vor Augen
halte, überraschenmich die
Bilder immer aufsNeue. Da
tauchen plötzlich Angelsachsen
undUnterländer in dieser
schroffen, aber doch erhabenen
Landschaft auf und nützen sie
auf ganz neueWeise: Umhier
Ferien zumachen.

ZwarwurdederAlpenraum
vorder touristischenErobe-
rung von der «zivilisierten» –
heutewürdemanwohl sagen
«urbanen» – Bevölkerung als
Bedrohung, alsmöglichst zu
meidendeWildnis, gesehen.
Dennochwar diese unwirtliche
Landschaft schon vor ihrem
touristischenAusbau bewohnt
und von einem relativ fein-

maschigenWegnetz durch-
zogen. Selbst abgelegene Tal-
schaftenwurden imLehen
vergeben und bewirtschaftet;
Pilger- undHandelswege
suchten nicht nur die kürzeste
Verbindung über denAlpen-
kamm, sondern ermöglichten
darüber hinaus eine inneralpine
Vernetzung.

DieserKulturraumderAlpen
erhältmit seiner einmaligen
Geschichte in der heutigen Zeit
eine neueAktualität. Nurwenn
es uns gelingt, diesen Raum in
seinerWildheit einigermassen
gebändigt zu erhalten, dürfte es
möglich sein, den Schaden, den
er durch die Auswirkungen der
Klimaerwärmung nimmt, in
Grenzen zu halten. Die dort
erhalten gebliebene Baukultur
stellt daher einewichtige Kom-
ponente dar, umdie «urbane»
Bevölkerung für den Stellenwert
diesesNaturraumes zu sensibili-
sieren. Und gerade in dieser

Umgebung sind dann die reprä-
sentativen Bauten des frühen
Tourismus aufsehenerregende
Kontraste zur kaum zu bändi-
genden Landschaft.

DieAlpenkönnennichtmehr
nurTurngerät der Städter
sein und letzte geliebteWildnis,
sondern siemüssen heute als

künstliche Landschaft verstan-
denwerden. Für den Erhalt, den
Unterhalt dieser Landschaft
bedarf es nicht nur der Berg-
bauern – denenwir als Land-
schaftspfleger durchaus einen
höheren Stellenwert zugestehen
müssen –, sondern darüber
hinaus eben auch der urbanen
Schweizer Bevölkerung. Sie
kann dazu beitragen, die bereits
stark ausgedünnte touristische
Infrastruktur abseits der
«Resorts» zu stärken und zu
erhalten. Auch das könntenwir
als Beitrag in der Klimadebatte
verstehen und gleichzeitig
könntenwir dieser Landschaft,
ihren Bewohnern und ihren
Bauten die notwendigeWert-
schätzung entgegenbringen.

Und falls Sie sichdieWirkung
dieserBergwelt in anderer
Weise eindrucksvoll zuGemüte
führenmöchten, dann genies-
sen sie die Bilder von Joseph
MallordWilliamTurner in der

aktuellen Ausstellung des
Luzerner Kunstmuseums,
«Turner –DasMeer und die
Alpen». Sie werden ihre nächste
Wanderungmit anderenAugen
unter die Füsse nehmen.

Hinweis
Dieter Geissbühler ist Dozent am
Kompetenzzentrum Typologie
und Planung in Architektur der
Hochschule Luzern. Einmal im
Monat äussern sich Professoren
desDepartements zu städtebau-
lichen Themen des Kantons Lu-
zern. Ihre Ansichtenmüssen nicht
jener der Redaktion entsprechen.

Dieter Geissbühler
kanton@luzernerzeitung.ch

Stadtentwicklung

Emmenegger
geht zumKanton

Hochdorf Sieben Jahre gehörte
Roland Emmenegger (FDP)
dem Hochdorfer Gemeinderat
an. Jetzt hat der Ressortleiter
Bau, Verkehr und Umwelt ent-
schieden, nicht mehr für eine
weitere Legislaturperiode zur
Verfügung zu stehen (wir berich-
teten).Nebendiesempolitischen
Schnitt tritt Emmenegger auch
beruflicheineneueHerausforde-
rung an. Er übernimmt bei der
kantonalen Dienststelle Raum
und Wirtschaft die Leitung der
AbteilungBaubewilligungenund
folgtdamit aufMarioConca, der
kurz vor der Pension steht.

«MitderneuenHerausforde-
rung kann ich meine politische
und die berufliche Tätigkeit, wo
ich imBaugewerbearbeitete, zu-
sammenführen», so der 46-Jäh-
rige. Emmenegger tritt die Stelle
am 1. November – erst in einem
Teilzeitpensum – an. Dies, weil
sein Gemeinderatsmandat, wel-
ches offiziell mit einem 53-Pro-
zent-Pensum definiert ist, bis
EndeAugust2020,alsobisLegis-
laturende, ausübenwird. (ep)
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Vier Sterne fürOberkirch
Gastronomie MarkusWicki lässt inOberkirch einViersternehaus bauen.Mit demgeschichtsträchtigen«Hirschen»

will sich derGastronomundUnternehmer neu positionieren. Hilfe holt er dabei von einemKKL-Architekten.

Ernesto Piazza
ernesto.piazza@luzernerzeitung.ch

Noch herrscht an diesem späten
Vormittag nicht der grosse Be-
trieb im Restaurant-Hotel Hir-
schen inOberkirch. Imdaranan-
gegliedertenund sich imBaube-
findenden Viertsterne-Haus im
alten Dorfkern wird hingegen
intensiv gearbeitet. Die Hand-
werkermüssenamellipsenförmi-
gen Rohbau noch einiges fertig-
stellen. «Wir befinden uns zeit-
lich etwas in Verzug», sagt der
Bauherrund«Hirschen»-Gastro-
nomMarkusWicki während des
rund 20-minütigen Rundgangs.
Doch imHerbst soll der fünfstö-
ckige Baukörper in Betrieb ge-
nommenwerden.

ImNeubau sind 36 luxuriöse
Zimmer, zwei Suiten sowie ein
Fitness- undWellnessbereich ge-
plant. Dort können Hotelgäste
und Aussenstehende bei Bedarf
auch auf Fachpersonal für Mas-
sage und Therapie zurückgrei-
fen. Grosszügig konzipierte
Seminar- und Veranstaltungs-
räume sowie ein komplett ver-
glaster Pavillon für die an-
spruchsvolle Gastronomie run-
den den neuen Komplex ab.

Projekt«einEnsemble
grosserKomplexität»

Neben dem Neubau beinhaltet
dasProjektauchdieRenovierung
und den Umbau des jetzigen
«Hirschen». Dessen Geschichte
lässt sich bis zum Jahr 1613 zu-
rückverfolgen, womit das tradi-
tionsreicheGasthauszudenältes-
ten der Schweiz zählt.

Hier sollen nach Abschluss
des Neubaus und der Anpassun-
genandashistorischeHaus inbe-
hutsamer Renovierungsarbeit
12 Hotelzimmer und zwei Suiten
entstehen.Die sichdort ebenfalls
befindendeKüchewirdstillgelegt
unddurcheineBibliothekersetzt.
Einneuer,modernerPlatz fürdie
Speisenzubereitung im Neubau
stellt denMittelpunkt der künfti-
genGastronomie dar.

Eine der grossen Leistungen
des architektonischen Gesamt-
konzeptes ist es, dass Alt- und
Neubauharmonischundnahtlos
ineinander überfliessen. Zudem

bestehtdie Idee, dasunmittelbar
angrenzendeWohnhaus ineinem
weiteren Schritt in die Ausbau-
pläne zu integrieren.

Für den Luzerner Architek-
ten StefanZopp ist das Projekt ‹à
la carte› «ein Ensemble von
grosser Komplexität». Damit
hatte der gebürtige Urner 2012
den Wettbewerb für den Um-
und Neubau vom Restaurant-
HotelHirschen gewonnen. Zopp
ist auch Direktor sowie Partner
des Pariser Ateliers JeanNouvel
undhat unter anderemdenKon-
zertsaal des KKL in Luzern mit-
gestaltet.

EinFamilienbetriebmit
400-jährigerGeschichte

Zurück vom Rundgang erklärt
Hotelier und Gastronom Wicki:
«Fürmich ist eswichtig, dass der
‹Hirschen› auch in Zukunft wei-
terlebt.»DentraditionellenFami-
lienbetriebmit seiner 400-jähri-
gen Geschichte auszubauen,
diese Vision trage er schon lange

mit sich herum, sagt Wicki. «Ich
habezwareinenanständigenBe-
trieb, doch für die langfristige
Sicherung einer wirtschaftlichen
Zukunft standen einerseits wie-
dergrössere Investitionenanund
andererseits war eine massive
Verkleinerung oder Vergrösse-
rung unausweichlich», philoso-
phiert derGastronommit seinen
14Gault-Millau-Punkten.

Eine andere Möglichkeit
wäre gewesen, alles zu verkaufen
und sich neuen Themen zuzu-
wenden. Diese Variante kam für
Markus Wicki aber nicht in Fra-
ge. «Meine Seele ist imBetrieb»,
betont er. Zudem beschäftigt er
in einem weit über die Landes-
grenzen hinaus bekannt gewor-
denen Inklusionsprojekt seine
zwei Brüder mit Trisomie 21 im
HirschenOberkirch.

Mit den jetzigen Investitio-
nen –zuderenHöhemachtWicki
keineAngaben–hat sichderGas-
tronom für eine klare Vorwärts-
strategie entschieden. Er sagt:

«Ich lege alles in dieses Projekt,
nicht nur dasHerzblut.»Wichtig
sei für ihn, dass sich die Dorf-
bevölkerungwieauchanspruchs-
volle Individual-, Hotel- und
Tagungsgäste «bei jedemAnlass
beiunswohlfühlenkönnen.»Ein
positives Bild zeichnet Wicki in
diesem Zusammenhang für das
Hotel Schweizerhof in Luzern.
«Da ist jedermann, jederzeit, zu
jedemEventund in jedemAnzug
immer herzlichwillkommen.»

Hirschensetztkünftigauch
aufausländischeGäste

Sowohl Architekt Zoppwie auch
Gastronom Wicki sind über-
zeugt, dass die Region Sempa-
chersee noch gastronomisches
Entwicklungspotenzial besitzt:
Letzterer erklärt: «Eine Markt-
analyse liefert uns dieseGewiss-
heit.DieBeobachtungder Szene
hat uns darin bestärkt.»

DerbeimBahnhofOberkirch
liegende Hirschen will künftig
auch ausländische Touristen be-

herbergenkönnen.«Zimmerund
Suiten sindgrosszügig konzipiert
undwerdenzuvernünftigenPrei-
sen angeboten», betont Wicki.
So, dass diese Unterkünfte für
sämtliche Gästeschichten eine
Alternative zuStadtunterkünften
darstellten. Sein Ziel ist es, den
Gästen«exklusiveDienstleistun-
genauf einemhohenNiveauund
zu einem erschwinglichen Be-
trag» zu offerieren. Und ob je-
mand vom Bahnhof Luzern ins
Montana oder auf den Gütsch
gehe, oder mit dem Zug nach
Oberkirch fahre, sei zeitlich
irrelevant. Zopp sieht bezüglich
Lage und Erreichbarkeit keinen
Unterschied.

Mittlerweile füllt sich die
Gaststube zum Lunch – auch an
diesemMittag.Wicki istwieder-
um gefordert, den Spagat zwi-
schen Bauherr und Gastronom
zumachen.Doch bevor er in der
Küche erneut gefragt ist, erklärt
er noch vielsagend: «Es gibt nur
Top oder Flop.»

MarkusWicki vor dem sich im Umbau befindenden «Hirschen». Bild: Dominik Wunderli (Oberkirch, 24. Mai 2019)
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«Deines?Meines?–Unseres!»
Schon in den 1960er-Jahren
beklagte der Architekt Richard
Buckminster Fuller, dass das
Schlafzimmer zwei Drittel des
Tages nicht gebraucht wird und
das Auto zu fünf Sechstel der
Zeit auf demParkplatz steht.
Gründe für diese Vergeudung
von Ressourcen sah er vor allem
imWunsch nach eigenem
Besitz. Auchwenn es in der
Natur der Sache liegt, dass ein
Schlafzimmer auchmal unge-
nutzt sein darf, so gibt es doch
genügend andere Beispiele aus
unseremWohnumfeld, bei
denen tatsächlich Ressourcen
gespart werden könnten. Da ist
zumBeispiel das Gästezimmer,
der Hobbyraum oder das
Arbeitszimmer. Alles finanzier-
ter und gebauter Raum, der,
wennwir ehrlich sind, kaum
ausgelastet ist: Die Schwieger-

mutter kommt doch seltener als
geplant, der Hobbyraumwird
weniger benutzt als gedacht.
Nur das Arbeitszimmer ist dank
Homeoffice besser frequentiert.
Allerdings ist es auf die Dauer
zu eng,man ist alleine und das
Internet furchtbar langsam. Das
ungenutzte Eigentum als
Altlast?

Stellen wir uns dagegen vor,
das Gästezimmer wäre ein
buchbarer Raum in der Sied-
lung,mit Reinigungsservice und
einer gewissen angenehmen
Distanz, oder derHobbyraum
wird vonmehreren Personen
benutzt und ich kann von der
Erfahrung anderer profitieren.
OdermeinHomeoffice findet
nichtmehr in der Abstell-
kammer statt, sondern in einem
Coworking Space in derNach-

barschaft. Neben einer top
Ausstattung sehe ich endlich
meinenNachbarn nicht nur am
Elternabend oder an derGe-
meindeversammlung.

WennausMeinemoder
DeinemdasUnserewird, hat
dies enormeEinflüsse auf den
gebauten Lebensraum. Plötzlich
wird Platz frei fürNeues.Nach-

barschaften können als gelebte
Netzwerke entstehen. Der
persönlicheMehrwert liegt in
der gemeinsamenNutzung.
Eigentumbeschränkt sich auf
dasWesentliche, Investitionen
sind frei für neue Ideen. Nach-
haltige Architektur verlangt
nachKooperation. Aktiv gelebte
Nachbarschaft kann einen
wesentlichen Beitrag leisten,
dass dasQuartier über einen
möglichst langen Zeitraum für
verschiedene Bewohner und
Bewohnerinnen einen qualitativ
hochstehenden Lebensraum
bietet. DieGestaltung von
Gemeinschaftsräumen und
Begegnungszonen innerhalb
und ausserhalb desGebäudes
und schon in der Planungsphase
beteiligte Bürger undBürgerin-
nen ermöglichen Synergien
zwischen den Bewohnenden

und setzen ein Statement gegen
zunehmendeVereinsamung.

Dies setzt aber ein Umdenken
voraus.Wir müssen uns davon
verabschieden, unsere Ge-
bäude zu überfordern. Das
Haus, das alles leisten kann,
macht keinen Sinn. Auch
müssen wir uns eingestehen,
dass sich unsere Bedürfnisse
mit der Zeit ändern. Fragen wir
uns also:Was ist unbedingt als
Besitz notwendig?Wahrschein-
lich ein nicht geteiltes Schlaf-
zimmer. Aber daneben bleiben
immer noch genügend Räume
undDinge, die ich teilen kann.

Natürlich –Teilenbraucht
Toleranz:Wissen wir doch alle,
dass die gemeinsameWasch-
maschine häufig zu unschönen
Diskussionen führt. Aber was

wäre, wenn dieWaschküche
zumWaschsalonmit Kaffee,
Coiffeur und Spielecke und
damit zumOrt für Begegnung
und Sozialhygienemutiert?

Hinweis

Prof. Dr. Peter Schwehr ist Leiter
des Kompetenzzentrums Typolo-
gie & Planung in Architektur der
Hochschule Luzern, Departement
Technik & Architektur.

Peter Schwehr
kanton@luzernerzeitung.ch

Vermisster Quad-
Fahrer ist tot

Luthern Ein als vermisst gemel-
deter 75-jähriger Mann wurde
gestern im Gebiet Ober Scheid-
egg in Luthern tot aufgefunden.
Das teilt dieLuzernerPolizeimit.
GemässersterErkenntnisse ist er
mit seinemQuadvomWegabge-
kommen und verstorben.

DerMannwurde amMontag
bei der Kantonspolizei Bern als
vermisstgemeldet.DasGebiet, in
dem er sich möglicherweise be-
finden konnte, wurde die ganze
Nacht abgesucht. Patrouillen der
Luzerner Polizei und der Kan-
tonspolizei Bern sowie ein Rega-
Helikopter standen im Einsatz.
Am Dienstagmorgen wurde die
SuchezusätzlichdurchdieAlpine
RettungSchweizunterstützt.Die
Staatsanwaltschaft hat eine Ob-
duktion angeordnet. (pd/lil)

Lehrstellen:
Situation stabil

Ausbildung Bis EndeMai bewil-
ligte dieDienststelle Berufs- und
Weiterbildung des Kantons Lu-
zern 3328 Lehrverträge, ähnlich
vielewie imVorjahr.Noch sei die
Lehrstellen-Suche vielerorts am
Laufen, heisst es in einer Mittei-
lung der Staatskanzlei. Erfah-
rungsgemässwürden inden letz-
tenzehnWochenvorLehrbeginn
über 1200 Lehrverträge dazu-
kommen. Trends vergangener
Jahre würden sich fortsetzen: Es
gebeBerufemit grosserNachfra-
ge, jedoch kaum freien Lehrstel-
len, zumBeispiel in der Informa-
tikbranche. In anderen Berufen,
etwa im Gastgewerbe, sei zwar
dasAngebotgross,dieNachfrage
hingegen geringer. (pd/dvm/uus)

Grünes Licht für
Jahresbericht

Finanzen Die Planungs- und
Finanzkommission genehmigt
den Jahresbericht 2018 des Kan-
tons.Sie freut sichgrossmehrheit-
lichüberdasPlusvon67,5Millio-
nen Franken. Eine Minderheit
betont:DasPlus sei starkaufSon-
dereffekte, doppelteGewinnaus-
schüttung der Nationalbank und
höhereDividendenzahlungenzu-
rückzuführen. (pd/uus)
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LandschaftsbaustattStädtebau
Immer wieder wird er in der
politischen Diskussion her-
vorgehoben, der Graben
zwischen Stadt und Land.
Erstaunlicherweise scheint er
bis heute kaum an Bedeutung
verloren zu haben und wirkt
sich auch auf die Diskussion
um das Bauen aus: Die Vorstel-
lung ist weit verbreitet, dass
dieses entweder städtisch oder
dörflich sei, dass sich Bauten
also deutlich darin unterschei-
den, ob sie demDorf (oder gar
einer Nichtbauzone) zugehören
oder der Stadt.

Es ist eine Tatsache, dass
heute die Mehrheit der Be-
völkerung in Städten lebt
und diese Entwicklung weiter
anhalten wird. Rein quantitativ
dominiert deshalb auch beim
Bauen das Städtische. Es
hindert uns als Gesellschaft
aber an einer wirklich nachhal-
tigen Auseinandersetzungmit
den aktuell brennenden The-
men, wenn hier nicht eine
Ausgewogenheit gefunden
werden kann. Denn in dieser
Sichtweise schliesst die Stadt
das Land aus, sie bleibt weiter-
hin in zu vielen Denkmustern
unserer Gesellschaft vom
Bollwerk der Stadtbefestigung
umschlossen, wenn auch
physisch die meisten Stadt-
mauern entfernt worden sind.

Notwendig ist aber eine
Erweiterung der Perspekti-
ve: Stadt und Land sind Teil
desselben Systems. Darin
stehen Städte in permanenter
Interaktionmit der umgeben-
den Landschaft. Gerade
Luzern als Region ist ein
Paradebeispiel der immensen
Bedeutung der Interaktion von
Stadt und Land.Was wäre die
Stadt ohne den Vierwaldstät-
tersee, ohne Rigi, Pilatus und
alle weiterenHausberge
entlang dem See. Luzern, aber
auch diemeisten anderen
Siedlungen amVierwaldstät-
tersee, bieten sozusagen die
Zuschauertribünen für Bewoh-
ner wie Besucherinnen.

IndiesemSinnehätte ein stär-
ker landschaftsorientiertes
DenkenderHilflosigkeit im
Umgangmit den Freiräumen in
denVerdichtungsgebieten
Abhilfe schaffen können, so
zumBeispiel beimMattenhof
oder beim Schweighof in Lu-
zern Süd, allenfalls sogarmit
demEinbezug privater Aussen-
räume anHochhäusernwie
demneuenTurm imZentrum
vonHorw.

Andererseits wäre es durch-
aus wünschenswert,wenn
eher städtisches Denken bei
der Platzierung und der Gestal-
tung der neuen, riesigen Lauf-
ställe einesmodernen Bauern-

betriebesmit einbezogen
würde.

Städtebau ist einFachbegriff
derPlanerundArchitektenund
meint eigentlich diewohlbedach-
te Planung beimBau vonBesied-
lungen.Das heisst, esmüsste
wohl ab zweiHäusern davon die
Rede sein – allenfalls schon bei
einzelnenBauwerken. Vielleicht
ist dies jedoch der falscheBegriff,
denn so dominiert weiterhin die
Stadt.Was hier geplantwird, ist
jedoch dieQualität unseres
Lebensraumes. Ich schlage
deshalb vor, diese Tätigkeit
Landschaftbau zu nennen, denn
die Stadt bleibt ohne die Land-
schaft ziemlich einsam.

Hinweis
Dieter Geissbühler ist Dozent am
Kompetenzzentrum Typologie
und Planung in Architektur der
Hochschule Luzern. Einmal im
Monat äussern sich Professoren
desDepartements zu städtebau-
lichen Themen des Kantons Lu-
zern. Ihre Ansichtenmüssen nicht
jener der Redaktion entsprechen.

Dieter Geissbühler
kanton@luzernerzeitung.ch

Stadtentwicklung

Staatsanwälte passenPraxis an
Härtefallklausel Ob ein straffällig gewordener Ausländer von derHärtefallklausel profitieren kann, hat bis vor

kurzem auch die Luzerner Staatsanwaltschaft entschieden. Nun sind dieGerichte alleine zuständig.

Matthias Stadler
matthias.stadler@luzernerzeitung.ch

Die Neuigkeit war gut in einer
Antwort derLuzernerRegierung
auf eineAnfragedesKantonsrats
Pius Müller versteckt. «Die Ge-
schäftsleitung der Staatsanwalt-
schaft hat im Juni 2018beschlos-
sen, aufdieAnwendungderHär-
tefallklausel (...) zu verzichten.»
Diese Meldung ist deswegen in-
teressant, weil die Umsetzung
der Ausschaffungsinitiative jah-
relang fürDiskussionen sorgte.

Rückblick: Im November
2010nimmt das Schweizer Volk
die SVP-Initiative «Für die Aus-
schaffung krimineller Auslän-
der»mit 52,9 Prozent an. Fortan
sollen in der Schweiz lebende
Ausländer, die rechtskräftig für
gewisse Delikte verurteilt wur-
den, ausgeschafft werden kön-
nen. Die SVP ist mit der an-
schliessenden Gesetzgebung
allerdings nicht zufrieden. Ins-
besondere die vom Parlament
kreierte Härtefallklausel ist der
Partei einDorn imAuge.Mit die-
ser kann ein Gericht auf eine
Ausschaffung eines straffälligen
Ausländers verzichten,wenndas

private Interesse am Verbleib
desTäters in der Schweiz das öf-
fentliche Interesse an einer Lan-
desverweisung überwiegt. Die
SVP lanciert deswegen die
Durchsetzungsinitiative,welche
im Februar 2016 mit 58,9 Pro-
zent abgelehnt wird.

Änderungnicht
bekanntgemacht

Die Härtefallklausel bleibt ent-
sprechend im Gesetz. Sie tritt
mit denBestimmungen zurLan-
desverweisung imOktober 2016
in Kraft. Die Schweizerische
Staatsanwälte-Konferenz SSK
empfiehlt den kantonalen
Staatsanwälten anschliessend,
dass nicht nur die Gerichte die
Härtefallklausel anwendenkön-
nen sollen, sondern auch die
Staatsanwälte. Das handhabt
fortan auchdie Luzerner Staats-
anwaltschaft so.

Doch im Sommer 2018 voll-
ziehtdieBehördeeineKehrtwen-
de, wie der Regierungsratsant-
wort nun zu entnehmen ist (Aus-
gabe vom 12. März). Weshalb?
Der Luzerner Oberstaatsanwalt
Daniel Burri erklärt imGespräch
mit unserer Zeitung, dass im

Zeitraum vomOktober 2016 bis
Sommer 2018 die Luzerner
Staatsanwaltschaft dieHärtefall-
klausel «lediglich» in sechs Fäl-
len angewandt hat. «Wir gingen
ursprünglichvonvielmehrFällen
aus.»Manhabedeshalbvorsorg-
lich die Gerichte entlasten wol-
len, damit diese nicht in Arbeit
versinken. «Inzwischen haben
wir die Erfahrung gemacht, dass
es bei weitem nicht so viele Här-
tefällegibtwieerwartet.»Deswe-

gen habe die Staatsanwaltschaft
reagiert und entschieden, dass
sie die Härtefallklausel nicht
mehr anwendet und sämtliche
Fälle direkt an die Gerichte wei-
ter gibt. Denn nur Gerichte kön-
neneineLandesverweisungaus-
sprechen. «Entsprechend sollen
auch die Richter darüber ent-
scheiden, ob ein Härtefall vor-
liegt.» Der Entscheid habe auch
damit zu tun, dass es der Staats-
anwaltschaftwichtig sei, Leerläu-
fe zu verhindern und die Verfah-
ren effizient zu führen.

Doch warumwurde der Ent-
scheid imSommer2018nicht öf-
fentlich gemacht? «Es ist ledig-
lich eine Praxisänderung», er-
klärt Oberstaatsanwalt Daniel
Burri. «Diese muss nicht immer
bekannt gegebenwerden.»

AndereKantoneverhalten
sichgleichwieLuzern

DieLuzerner Staatsanwaltschaft
hält sich mit der neuen Praxis
nichtmehrandieEmpfehlungen
derSSK.DasbereitetDanielBur-
ri aber keine Sorgen: «Es sind
keine Weisungen, die die SSK
vorgibt, sondern lediglich Emp-
fehlungen.Mankanndieseüber-

nehmenodernicht.»DerKanton
LuzernhalteansonstenalleEmp-
fehlungen der Konferenz ein.
Burri weist zudem darauf hin,
dass sich auch andere vergleich-
bareKantonewieLuzern verhal-
ten. Indenanderen Innerschwei-
zer Kantonen sei die Härtefall-
klausel noch nie von den
Staatsanwälten angewandt wor-
den. Auch in den Kantonen Aar-
gau, St. Gallen, Solothurn und
Thurgaubeispielsweisegelangen
sämtliche Fälle an einGericht.

InBundesbern ist dasThema
ebenfalls präsent. Sowohl der
Ständeratwie auchderNational-
rat haben einen Vorstoss von
FDP-Ständerat Philipp Müller
angenommen,der einen«konse-
quentenVollzug»derLandesver-
weisungen verlangt. Künftig sol-
len nur noch die Gerichte die
Härtefallklausel anwenden kön-
nen. Zudemsoll geprüftwerden,
ob die Staatsanwälte bei krimi-
nellen Ausländern ohne Aufent-
haltsstatus, besser bekannt als
Kriminaltouristen, die Landes-
verweisung selber anwenden
dürfen.Bisdatogehtdasnurmit-
tels Gerichtsbeschluss. Der Ball
liegt nun beimBundesrat.

EVP unterstützt
nationale Vorlagen
Parolen DieEvangelischeVolks-
partei desKantonsLuzern (EVP)
hat für die Staf-Vorlage und die
neue Waffenrichtlinie auf natio-
nalerEbenedie Ja-Parole gefasst.
Nein sagt sie zur kantonalenAuf-
gaben- und Finanzreform 18. In
der Stadt Luzern wehrt sich die
EVP gegen die geplante Velosta-
tion, unterstützt aber den Son-
derkredit zurUmsetzungdesBe-
hindertengleichstellungsgeset-
zes an Bushaltestellen. (pd/fi)

Grüne lehnen
AFR und STAF ab
Abstimmungen Die Luzerner
Grünen haben die Parolen für
den 19.Mai gefasst: Auf nationa-
ler Ebene sagen sie Nein zum
Bundesgesetz über die Steuerre-
formunddieAHV-Finanzierung
(STAF). Zum Waffengesetz hat
die Partei die Ja-Parole gefasst.
Auf kantonalerEbene lehnendie
Grünen die Aufgaben- und Fi-
nanzreform 18 ab. (pd/fi)

«Esgibtbei
weitemnicht
soviele
Härtefälle
wieerwartet.»

DanielBurri
LuzernerOberstaatsanwalt

Die Stadtentwicklung sollte auch die Umgebungmit einbeziehen. Bild: Roger Grütter (Luzern, 30. April 2019)

AuchWeggis hat
Jasser auserkoren
Donnschtig-Jass In der SRF-Li-
vesendung «Donnschtig-Jass»
tritt am 18.Juli in Romanshorn
oder Arbon Hildisrieden gegen
Weggis an.Hildisriedenhat seine
Jasser kürzlich an einem Aus-
scheidungsturnier auserkoren
(Ausgabe vom 18. April). Nun ist
auch klar, wer fürWeggis zu den
Karten greift: Am entsprechen-
denQualifikationsturnier mit 23
Erwachsenen und fünf Jugendli-
chen hat sich Markus Hammer
dieRolledesTelefonjassers gesi-
chert. Vor Ort werden Manuela
Dahinden, Christian Maurer
undNoriAmreinmitspielen,wie
die«Wochen-Zeitung»berichtet.
Sepp Imgrüthwürde als Ersatz-
mann einspringen. Wer am
18.Juli dasGlück auf seiner Seite
hat,wirdam25.JuliAustragungs-
ort desDonnschtig-Jasses. (fi)

Gewerbeverband
sagt zweimal Ja

Abstimmungen Die Luzerner
Gewerbekammer, das wirt-
schaftspolitische Organ des
KMU- und Gewerbeverbands,
hat die Parolen für die kommen-
de Abstimmungen vom 19. Mai
gefasst. Sie empfiehlt, sowohl zur
SteuerreformundAHV-Finanzie-
rungsvorlage (STAF)wieauchzur
Änderung er EU-Waffenricht-
linie, ein Ja in die Urne zu le-
gen. (pd/mod)

Wechsel bei
Sozialhilfeverband
Luzern Michael Wicki über-
nimmtper 1.August 2019dieGe-
schäftsführung des Zweckver-
bandes für institutionelle Sozial-
hilfe und Gesundheitsförderung
(ZiSG). Er ersetzt damit Monika
Dietiker, welche dieses Amt seit
2015mit «grossemEngagement
ausführte»,wiederVerbandmit-
teilt. Wicki arbeitet seit 2013
beim ZiSG als Fachmitarbeiter
und Stellvertretung der Ge-
schäftsführung. (pd/mod)
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So lebtendie Steinzeitnomaden
Wauwil Die Pfahlbausiedlung ist erweitert worden. Neu könnenBesucher entdecken, wie dieMenschen lebten, bevor sie am

einstigenWauwilersee sesshaft wurden. Das neue Jägerlager bietet nicht nurwas fürs Auge, sondern auch für dieNase.

Susanne Balli
susanne.balli@luzernerzeitung.ch

Es riecht ziemlichverkokelt.Wer
diePfahlbausiedlungWauwil be-
tritt, hat diesen Geruch sofort in
derNase. Somusses inden Jäger-
lagern der Mittelsteinzeit (8500
bis 5500 vor Christus) gerochen
haben. Die Menschen durch-
streiften in dieser Epoche am
Rande des einstigen Wauwiler-
sees die Region auf der Suche
nach Nahrung. Wo das Angebot
gutwar,wurdenRundhüttenaus
Astwerk und Tierhäuten aufge-
schlagen.

Eine solche Hütte steht neu-
erdings in der Pfahlbausiedlung
Wauwil. Siewurdeanlässlichdes
10-jährigenBestehensderPfahl-
bausiedlungdurchdieGemeinde
Wauwil und die Kantonsarchäo-
logie realisiert. Gestern stellten
die Verantwortlichen das erwei-
terte Angebot den Medien vor;
amSamstagkannesdieBevölke-
rung am Steinzeit-Fest erstmals
besichtigen (sieheHinweis).

Feuerstelle
inFellhütte

DieRundhüttebot Schutz vorder
Witterung,undesbefandsichda-
rinaucheineFeuerstelle. «Damit
es möglichst authentisch riecht,
hat derBauleiter des Jägerlagers,
RichardC. Thomas, die Fellhäu-
te derHütte geräuchert», erklärt
Kantonsarchäologe JürgManser.

UndEbbeNielsen, stellvertreten-
derKantonsarchäologe, ergänzt:
«Die Menschen atmeten den
Rauch inderRundhütteein.Lun-
genproben von mumifizierten
Nomaden in Skandinavien aus
derselben Zeit zeigten, dass sie
Lungen wie Kettenraucher hat-
ten.» Dennoch sei die Hygiene

derNomadengesünderundbes-
ser gewesen als bei den nachfol-
genden sesshaftenMenschen.

Damit die Rundhütte noch
authentischerwirkt, durften ges-
tern zwei Schulklassen ausWau-
wil die Lederhäute mit steinzeit-
lichen Motiven bemalen. «Mit
demneuenJägerlagerkönnenBe-

sucherdenKulturwandel vonder
nomadisierenden Lebensweise
zur Sesshaftigkeit bei den Pfahl-
bauern erleben», sagt Manser.
LerninhalteundMaterialien (Re-
pliken von Kochtöpfen, Waffen,
Kleidungen, Zelte)warenbereits
vorhanden. Denn die Albert
Koechlin Stiftung (AKS) führte

zwischen 2012 und 2016 das
Schulprojekt«ErlebnisSteinzeit»
imWauwilermoosdurch, andem
104Klassen teilnahmen.DieAKS
schenkte dieMaterialien danach
der PfahlbausiedlungWauwil.

Neben der Rundhütte befin-
det sichunter einemzweitenZelt
eine inszenierteGrabungsszene.

Sie zeigt,was von einem Jägerla-
ger nach Jahrtausenden im Bo-
den noch nachweisbar ist. Die
Baukosten für das Jägerlager be-
laufen sich auf rund 30000
Franken.

DasWauwilermoos, ein heu-
te vollständig ausgetrockneter
See, gehört zu den an steinzeit-
lichen Fundstellen reichsten
Regionen Mitteleuropas. Über
120 Siedlungsstellen belegen
eine ununterbrochene Kultur-
entwicklung zwischen 14000
und 2500 vor Christus. Die
Pfahlbausiedlung wurde 2009
zusammenmit demsiebenKilo-
meter langen archäologischen
Lernpfad durchsWauwilermoos
eröffnet.DerZutritt zur Siedlung
ist gratis. Wer die drei schilfge-
deckten Pfahlbauhäuser von in-
nen besichtigen will, kann eine
Führung beimVerein ur.kultour
(www.urkultour.ch/wauwil) bu-
chen. Die Führungen dauern
zwischen 60 und 150 Minuten
und sind kostenpflichtig.

Hinweis
Am6. April findet in der Pfahlbau-
siedlung Wauwil von 11 bis 18 Uhr
ein Steinzeit-Fest statt. Neben
Festwirtschaft undmusikalischer
Umrahmungwerden verschiede-
ne Aktivitäten, unter anderemBo-
genschiessen, Speerwurf oder
Feuerschlagen angeboten. Zu-
demgibt’s Kurzführungen imneu-
en Jägerlager und eine Tombola.

Primarschüler ausWauwil verzieren die Lederhäute des neuen Jägerlagers. Bild: Roger Grütter (Wauwil, 2. April 2019)

Rigistrasse
gesperrt

Weggis Infolge Belagsarbeiten
muss die Rigistrasse heute von
12.30 bis 19 Uhr zwischen dem
Gruppenhaus Mark & Bein und
der Einfahrt zur oberen Boden-
bergstrasse gesperrt werden.
Nochbiszum5.AprilwirdderVer-
kehraufdieserStrassedurchBau-
stellenfahrzeuge behindert sein,
teilt dieGemeindeWeggismit.

Die Bauarbeiten (Felssiche-
rungen) für die Schutzbauten
Laugneri II oben, konnten ohne
Unfall abgeschlossen werden,
heisstesweiter.DieArbeitenwur-
den Ende November abgenom-
men. Im Frühjahr 2019 werden
noch die Belags- und die Begrü-
nungsarbeitenabschliessendaus-
geführt. (pd/uus)

Reformiertemit
neuem Seelsorger
Personalie Die Reformierte Kir-
chedesKantonsLuzernhateinen

neuen Hoch-
schulseelsorger:
Lorenzo Scor-
naienchi (50,
Bild) hat laut
Medienmittei-
lung am 1. April

seine Stelle angetreten. Der aus-
gebildete Theologe war in den
vergangenen25 Jahren inmehre-
ren Reformierten Kirchgemein-
denalsPfarrer sowiealsAssistent
und Dozent an Universitäten tä-
tig.ZuletztarbeiteteScornaienchi
alsPfarrerder italienischsprachi-
gen reformierten Gemeinde Zü-
rich, als Privatdozent an derUni-
versitätErlangenundDozentder
Zürcher Landeskirche. (pd/uus)

Gastbeitrag zur Stadtentwicklung

DieGeister,die ichrief
Smart sein ist in! Smart sein
ist Lifestyle, smart sind
unsereTechnologien und
smart sollen auch bald schon
unsereHäuser und Städte
sein.Und in der Tat ist es eine
verlockende Vorstellung, dass
sich zukünftig Roboter und
Algorithmen um unseren
Lebensalltag kümmern. Auch
Goethes Zauberlehrling begeis-
terte sich für diese Idee. Aller-
dingsmusste er dann frustriert
feststellen: «Herr, die Not ist
gross! Die ich rief, die Geister,
werd’ ich nun nicht los!»

Schon einmal habenwir uns
in diese Zauberlehrling-Situ-
ation gebracht: In den 70er-
Jahren galt es als zukunfts-
trächtig, die Entwicklung der
Städte von den Anforderungen
der Technik abhängig zuma-
chen.War es dochmodern, an
der Autobahn zu wohnen, und
dieser Logik folgend, führten
wir stark befahrene Strassen
mitten durchsWohnquartier.
Heute verwenden wir enormen
Aufwand darauf, die Strassen
für dieMenschen zurückzu-
erobern. Denn als die Technik-
euphorie abklang, wurde
wieder klar: Eine Stadt ist
Lebensraum. Ihre Qualität
bemisst sich nicht primär an
einer abstrakten «Modernität»,
sondern an der Dichte und
Charakteristik gemeinschaftli-
cher Interaktionen.

Umnichtwieder indiegleiche
Falle zu tappen,müssenwir
innehaltenunduns fragen,
welchenMehrwert die neuen

Technologien für denLebensall-
tag in der Stadt der Zukunft
bringen.Denn sie können und
sollen nicht Selbstzweck sein.
Sehrwohl haben sie, intelligent
eingesetzt, das Potenzial, die
Interaktionen zwischen den
Bewohnerinnen undBewohnern
zu unterstützen, Initiativen zur
Gestaltung des Lebensraumes

zu fördern und so die Entwi-
cklungs- undLernfähigkeit der
Stadt zu stärken. Jedoch darf
ihre Verwendung dieHand-
lungsfähigkeit undUnabhängig-
keit einesGemeinwesens nicht
einschränken.

Voraussetzungdafür sind
robuste Strukturen,Bediener-
freundlichkeit undAustausch-
barkeit. Dem jedoch stehen die
Interessen der Techfirmen
entgegen; sie sind interessiert
amVerkauf vonUpdates und an
Gewinnmaximierung.Wer
kennt die Situation imPrivatle-
ben nicht: Der Computer wäre
noch funktionstüchtig, doch
wird leider die passende Soft-
ware nichtmehr angeboten,
aber ich kann ja updaten. Von

Wahlfreiheit kann dabei keine
Rede sein. Ist das ein Szenario
für die Stadt, daswir wollen?
Wenn nicht, gehören Energie,
Wasser,Mobilität undDaten-
schutz nicht in fremdeHände.
Hiermüssen Bund undKantone
bei derDigitalisierung der Stadt
Verantwortung übernehmen.
Eine Privatisierung dieser
Aufgaben schafft Abhängigkei-
ten und schränkt dieHand-
lungshoheit und Funktionstüch-
tigkeit einer Stadtmassiv ein.

In einer Stadt der Zukunft
sollte die Intelligenz den
BewohnerinnenundBewoh-
ner zugestandenwerden und
nicht einer übergeordneten
Technik. Geben wir sie also
nicht aus der Hand, denn wie
sagte doch gleich der alte
Meister in Goethes Zauberlehr-
ling: «In die Ecke Besen,
Besen! Seid’s gewesen! Denn
als Geister ruft euch nur, zu
seinem Zwecke, erst hervor der
alteMeister.»

Hinweis
Peter Schwehr ist Leiter des
Kompetenzzentrums Typologie
& Planung in Architektur der
Hochschule Luzern, Departe-
ment Technik & Architektur.

Peter Schwehr
kanton@luzernerzeitung.ch

Stadtentwicklung

Diese Woche im

IG sieht Nutzen nicht
Unternehmer wehren sich frühzeitig
gegen eine langfristige Verkehrsberuhi-
gung beim Pilatusplatz.
Ein offensichtliches Missverständnis sorgt
für zusätzlichen Ärger.

• Neugestaltung Ihres Pelzes
samtgeschoren und leicht,
auch als Innenfutter

• 10% Rabatt auf Neugestal-
tungs- und Änderungsarbeiten
bis 30. Juni 2019

• Übersommerungg im Kühlraum
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Staatsanwaltschaft bittet Frau
zurKasse – zuUnrecht

Bundesgericht Eine Frauwirft einemPolizisten vor, sie und ihrenMannbeleidigt zu haben – obwohl er an besagtem
Tag gar nicht vorOrtwar.Nunmuss nicht die Frau eineEntschädigung zahlen, sondern derKantonLuzern.

Manuel Bühlmann
kanton@luzernerzeitung.ch

Auf denBesuch amKrankenbett
folgte der Rechtsstreit. Der Vor­
fall, mit dessen Folgen sich das
Bundesgericht auseinanderset­
zenmusste, ereignete sich imLu­
zerner Kantonsspital. EinMann,
der sich in Haft befand, wurde
vonzweiPolizistenzu seinerEhe­
fraugeführt, die operiertwerden
musste. Der Anblick des einen
Begleiters brachte die Besuchte
in Rage. Sie zeigte auf einen der
Beamten, weil sie den Verdacht
hegte, er habe sich während der
Hausdurchsuchung am Vortag
nicht korrekt verhalten.

Ihr Vorwurf: Der Polizist
habe ihren Ehemann gegenüber
ihr und den gemeinsamen Kin­
dern als «Kriminellen»bezeich­
net, der «mit Waffen verhaftet»
worden sei. Bloss: Der Beschul­
digte konnte diese Aussagen

nicht gemacht haben, er war bei
derHausdurchsuchunggar nicht
anwesend.

UntersuchunggegenFrau
eingeleitet –danneingestellt
Es folgten gegenseitige Strafan­
trägewegen üblerNachrede und
VerleumdungvonEhemannund
Polizisten. Wie diese Verfahren
ausgegangen sind,wird imUrteil
des Bundesgerichts nicht aufge­
löst. Fest steht:DieStaatsanwalt­
schaft eröffnete auch gegen die
Gattin eine Strafuntersuchung
unter anderem wegen falscher
Anschuldigung, stellte diese al­
lerdings später wieder ein.

JuristischhattederZwischen­
fall für die Frau keine Kon­
sequenzen, finanziell hingegen
schon. Die Staatsanwaltschaft
wollte ihr nicht nur Verfahrens­
kosten von 200 Franken ver­
rechnen, sondern sie zusätzlich
verpflichten, dem Polizisten

eine Parteientschädigung von
900 Franken zu bezahlen. Da­
gegen setzte sich die Betroffene
zurWehr.VordemLuzernerKan­
tonsgericht fand sie jedoch kein
Gehör: Es wies die Beschwerde
ab und hiess das Vorgehen der
Staatsanwaltschaft gut.

Kantonsgericht: Frauhätte
sichvergewissernmüssen

Die Strafprozessordnung sieht
dieMöglichkeit vor,Kosteneines
eingestellten Verfahrens zu ver­
rechnen, wenn die beschuldigte
PersondessenEinleitung rechts­
widrig und schuldhaft bewirkt
hat.AufgrundderAnschuldigung
desPolizistenbeurteiltedasKan­
tonsgericht diese Voraussetzung
als erfüllt.

Demnach hätte sich die Frau
vergewissern müssen, ob es sich
beimAngezeigtenüberhauptum
den Täter handeln konnte und
im Zweifelsfall ihren Ehemann

einen Strafantrag gegen Un­
bekannt einreichen lassen. Die
Verwechslung erklärten sich Lu­
zerner Staatsanwaltschaft und
GerichtmitderStresssituation im
Spital.Der Irrtumwäreausderen
Sicht aber vermeidbar gewesen:
Spätestens als die Patientin nach
der Operation wieder «im Kla­
ren» gewesen sei, hätte sie die
falsche Identifizierungrealisieren
müssen.Weil ein fahrlässig erho­
bener schwerer Ehrverletzungs­
vorwurf gegendenPolizistenvor­
liege, sei die Verrechnung der
Kosten und der Entschädigung
rechtmässig, befand das Kan­
tonsgericht.

DenBundesrichtern reicht im
Urteil ein Abschnitt mit vier Sät­
zen, umdieDarstellung der Vor­
instanz zu korrigieren. Der be­
schuldigte Beamte habe bereits
imZeitpunktdesStrafantragsge­
wusst, «dass er bei der Haus­
durchsuchung nicht beteiligt ge­

wesen ist, dass dies umgehend
festgestellt werden und er somit
– unabhängig vomweiteren Ver­
haltenderBeschwerdeführerin –
nichtmit einemUntersuchungs­
verfahren belastet seinwürde».

Unter diesen Umständen
konnten nach Ansicht des Bun­
desgerichts seine Persönlich­
keitsrechte von vornherein nicht
ernsthaft verletzt sein. Kurz:Das
Kriterium der Rechtswidrigkeit
sei nicht erfüllt,weshalbdieKos­
tennichthättenauferlegtwerden
dürfen. Die Bundesrichter heis­
sen die Beschwerde gut und
heben den Entscheid des Luzer­
ner Kantonsgerichts auf. Statt
dassdieFraudemPolizistenGeld
überweisen muss, wird ihr An­
walt vomKantonmit 1500Fran­
ken entschädigt.

Hinweis
Urteil 6B_290/2018 vom
19. Februar 2019

Für Kurt Gisler ähnelt die Fassade der Liegenschaft links zu sehr jener des Stadthauses (rechts). Bild: Eveline Beerkircher (Kriens, 7. Februar 2019)

Gastbeitrag zur Stadtentwicklung

Sag,wer istdieSchönste imganzenLand?
Majestätsbeleidigung in
Kriens! Stehen doch in unmit­
telbarerNäheGebäudemit
ähnlich auffallender Farbge­
bung in bronzefarbenemAlumi­
nium.Doch dummerweise –mit
geringfügiger zeitlicher Verzö­
gerung – hatte derNachbar die
gleiche Idee. Aber wo liegt denn
nun eigentlich das Problem?

SehensichdochvieleGebäu-
de rechtähnlich.DerAnspruch
dieserGebäudemacht den
Unterschied:Während das eine
klar erkennbar als Bürogebäude
in Erscheinung tritt, würde das
andere doch sehr gerne viel
mehr sein:Nämlich ein Stadt­
haus. EinHaus als Zentrum für
die Bewohner undBewohnerin­
nen vonKriens. Eine starke
Geste, die ein Zentrum schafft,
Begegnung ermöglicht und die
Adresse «StadthausNr.1»
verdient. Doch es ist wohl nur
beimVersuch geblieben, trotz
modischenKleides.Denn
nimmtman etwadasHaus,
durch geschickt platzierte
Werbung, als Bürogebäude einer
grossenVersicherungwahr,man
sieht auch eineArztpraxis und,
richtig,man entdeckt, nach
einer gewissenZeit, auch die
Verwaltung, obschon genau
diese doch eigentlich denTon
angeben sollte.WennEingänge
aber ähnlich behandelt werden,
Fassaden trotz unterschiedlicher
Nutzung gleich aussehen, es zu
keinerDifferenzierung des
Erscheinungsbildes kommt,
besteht dieGefahr, dass das
Stadthaus ebenmit seinem
Nachbarn verwechselt wird.
Dies allerdings nicht in erster
Linie aufgrund seiner Farbe.

Es besteht aber noch eine
weitere Verwechslungsge-
fahr:Die grosse asphaltierte
Fläche vor demStadthaus, die
wahrscheinlich als Platz undOrt
der Begegnung gedacht war,
erinnert eher an einen leeren

Parkplatz an einem verkaufs­
freien Sonntag als an ein Zent­
rum für Kriens. Nicht umsonst
war das Amt gezwungen, ein
Halteverbotsschildmit der
Aufschrift «Für den ganzen
Platz» aufzustellen. Hier wurde
in unverantwortlicherWeise
Potenzial vergeudet.Wer
Architektur auf Fassadengestal­
tung und Farbgebung reduziert
undmit demAussenraum so
fahrlässig umgeht,muss sich
nicht wundern, wenn sein
Gebäude «in inakzeptablerWei­
se konkurrenziert»wird (Zitat
CVP-Einwohnerrat Kurt Gisler).

EineHaltung,die schonper se
höchst fragwürdig ist.Hören
wir dochmit demKonkurrenz­
denken auf! Fangenwir an, in
Synergien zu denken! Also:Die
Stadt alsGanzes zu sehen und

nicht als Ansammlung von
Einzelgebäuden, diewie trotzige
Kinder umAufmerksamkeit
buhlen. Eine Stadt ist gelebte
Vielfalt. Selbstverständlich über­
nimmt dabei ein Stadthaus eine
andereRolle als ein Bürogebäu­
de. Ein Stadthaus ist repräsenta­
tiv, hat eine andere Funktion, ist
einGebäude für die Bevölke­
rung. Es ist daher nicht nur die

Formunddie Fassade entschei­
dend. Vielmehr geht es hier um
den kreativen Impuls, der vom
Gebäudemit seinemPlatz für
denOrt und seiner Bewohner­
schaft ausgehen sollte. Glückt
dies, dann begegnen sich hier
Menschen, redenmiteinander,
tauschen sich aus. Trinken einen
Kaffee oder einGlasWein.
Kinder spielen.DieKrienserin­
nen undKriensermachen es zu
ihremZentrum. IhrHaus, ihr
Platz –weil es das Stadthaus
ermöglicht.

Ein getuntes Bürogebäude
allerdings, undwenn es noch
so schön glitzernd erscheint,
kann dies nicht leisten undwird
immer derGefahr ausgesetzt
sein, «banalisiert» zuwerden.
Wiewar nochmals dieses Zitat?
«Jeder sei, in seiner Art,majes­

tätisch.Wenn er auch kein
König ist, müssen doch alle
seineHandlungen, nach seiner
Sphäre, eines Königs würdig
sein.» – Baltasar Gracián y
Morales, Handorakel undKunst
derWeltklugheit.

Hinweis
Peter Schwehr ist Leiter des
Kompetenzzentrums Typologie
& Planung in Architektur der
Hochschule Luzern, Departe-
ment Technik & Architektur.

Peter Schwehr
kanton@luzernerzeitung.ch
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Gratulation
90.Geburtstag

Werthenstein Heute kannPater
Walter Widmer im Kollegium
Nuolen den 90.Geburtstag fei­
ern.Mit demUmzug derMissio­
nare der Heiligen Familie von
Werthenstein hat auch Pater
Widmer das Seminar Höchweid
verlassenundwohnt jetzt inWan­
gen (SZ). Der Missionar wirkte
50 Jahre inMadagaskar.Wir gra­
tulieren zumrundenGeburtstag.

Neue Tankstelle
nimmt Betrieb auf
Neuenkirch MorgenDonnerstag
wird auf der Autobahnraststätte
Luzern­Neuenkirch die frische
Tankstelle eröffnet. Nach über
30 Jahren Betrieb sei es an der
Zeit gewesen, die Anlage zu er­
neuern, heisst es in einer Mittei­
lung. In einem Monat wird auf
dem Tankstellendach ferner die
neue Fotovoltaikanlage ange­
schlossen.Diesesoll jährlich rund
55000 Kilowattstunden Strom
produzieren. Seit Mitte Januar
wirdauchdasHauptgebäudeum­
gebaut.DieArbeitensollenbisan
Ostern beendet sein. (pd/fi)

IG kämpft für die
Marktplatzpläne

Entlebuch Am31.Märzbefinden
die Stimmbürger über den Be­
bauungsplan fürdenMarktplatz.
Vorgesehen sind rund 50 Woh­
nungen und über 150 Parkplätze
(Ausgabe vom 22. September).
Nunhat sichdasUnterstützungs­
komitee IG Pro Marktplatz ge­
gründet. Die Initianten sind laut
Mitteilung «der festen Überzeu­
gung, dass es die Chance zu nut­
zen gilt, einen vielseitig nutzba­
renDorfplatzmit genügendPark­
plätzen und einer durchdachten
Verkehrsplanung zu erhalten.»
Weitere Infos zur Interessenge­
meinschaft gibt es unter www.
marktplatz-entlebuch.ch. (pd/fi)

Windparkgegner
kritisieren Bericht
Seetal DerVerein IGProLinden­
berg kritisiert in einerMitteilung
die Umweltverträglichkeitsprü­
fungseitensderWindparkinitian­
ten. Diese zeichne «ein falsches
Bild»derVogelwelt auf demLin­
denberg.ZweckseinerGegendar­
stellungruftderVereinnunzuVo­
gelbeobachtungen auf. Infos:
www.prolindenberg.ch. (pd/fi)

Rücktritte in zwei
Kommissionen

Inwil InderRechnungs­ sowie in
derBildungskommissionderGe­
meinde Inwil kommtes zuWech­
seln: Infolge Wegzugs musste
Adrian Lupart per 30. Juni sei­
nenRücktritt ausderRechnungs­
kommission bekanntgeben. Lu­
part war imOktober 2017 in stil­
lerWahl gewählt worden.

AusderBildungskommission
trittRenéWickiperEndeSchul­
jahr 2018/19zurück.Erwurde im
Juni 2013 ins Gremium gewählt.
Beide Ersatzwahlen finden am
19. Mai statt. Wahlvorschläge
müssen bis amMontag, 1. April,
eintreffen. Stille Wahlen sind
möglich. (pd/fi)
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ProjektMutabor
überzeugt die Jury
Sursee DieStadtSursee führte in
Zusammenhangmit derErneue-
rungdesSchulhausesKottenden
Studienauftrag «Kunst am Bau»
durch.47Künstlerwurdeneinge-
laden, sechs haben schliesslich
am eigentlichen Studienauftrag
teilgenommen. Die Jury emp-
fiehlt das Projekt Mutabor der
Surseerin Karin Meier-Arnold
zur Weiterbearbeitung. Die Bei-
träge der Künstler können in der
Stadtverwaltung vom5. bis 9.Fe-
bruarbegutachtetwerden. (pd/rt)

Viele Restaurants, wie hier das «Bahnhöfli» in Sursee, sind während der Fasnacht gut ausgelastet. Bild: Boris Bürgisser (8. Februar 2018)

Gastbeitrag zur Stadtentwicklung

Mythos«hochunddicht»
Die Lösung scheint einfach:
Ist der Platz für Bauland be-
grenzt, bautman in dieHöhe.
Wertvoller Bodenwird gespart,
die Zersiedelung gestoppt und
statt engeWohnverhältnisse in
denQuartieren zu schaffen,
wird luftig in dieHöhe gebaut,
mit Blick auf dieWeite einer
möglichst nicht zersiedelten
Landschaft. Die vertikale
Stapelung vonWohnfläche im
Hochhaus als Beitrag zum
geforderten verdichteten Bauen
in der Stadt also?Wäre die
Antwort so einfach, wären viele
Streitereien undDiskussionen
vomTisch.

Hier treffen die beiden The-
men aufeinander, die im
aktuellen Städtebau-Diskurs die
meisten Emotionen undVorbe-

halte auslösen: dasHochhaus
und die Verdichtung. Dawäre es
natürlichwünschenswert, dass
sie sich imZusammenspiel zum
Wohlgefallen aller gegenseitig
auflösen könnten. Als Traum-
Duo sozusagen. Doch dem ist
leider nicht so.

Auf der eine Seite steht der
Anspruch des «verdichteten
Bauens».Verdichtet bauen
heisst:Mehr Personen nutzen
die gleicheWohnfläche. Das
spart Bodenressourcen und
wirkt der Zersiedelung unserer
Landschaft entgegen. Darüber
hinaus senkt die begrenzte
Wohnfläche auch dieMieten.
Wo jedoch einfach die individu-
elleWohnfläche und das Bauvo-
lumen vergrössert werden,
entsteht zwar Enge, aber kaum

Verdichtung.

Auf der anderen Seite steht
das Hochhaus.Mit seinerHöhe
von 25Metern undmehr kommt

es nicht umhin, dasOrtsbild zu
prägen. DieHöhemacht die
Sache zusätzlich kompliziert:

Hier wirken andere Kräfte auf
einGebäude, esmüssen des-
halb besondere Konstruktionen
gewählt werden. Kommt hinzu,
dass aufgrund dermitunter
kritischen Erschliessungsbedin-
gungen strengere Auflagen an
Fluchtwege erfüllt werden
müssen und aufwendigere
gebäudetechnische Installatio-
nen nötig sind. Kurz und gut:
EinHochhaus ist eine teure
Bauform, die kaumeinen
Beitrag zumkostengünstigen
Wohnen leisten kann. Der Blick
nach draussenmag vielleicht
denAufwandwert sein, aber
nur dann, wennman genug
verdient und nicht andere
Hochhäuser einemdenBlick
zustellen.Mehr Baumasse für
Privilegierte also, aber keine
Verdichtung.

EinweiteresArgument,das
gegendieFormel«Hochhaus
gleichVerdichtung»spricht,
ist diemomentaneBaugesetzge-
bung. ImUnterschied zu den
bekanntenMegastädtenwie
etwa Schanghai darf einHoch-
haus seinUmfeld bei uns nicht
verschatten.Die Folge davon ist,
dass umdasGebäude herum
viel Freifläche benötigt wird. Es
nimmt also nicht nurHöhe in
Anspruch, sondern imEndeffekt
auchUmland. Spätestens dann
wird die vermeintlicheVerdich-
tung ad absurdumgeführt.

Halten wir fest:Mit der Bau-
form desHochhauses sollte
sehr besonnen umgegangen
werden. Erst wenn es gelingt,
mit einemHochhaus kosten-
günstiges und verdichtetes

Bauen zu ermöglichen, wird es
eine ernsthafte Alternative zu
5- bis 6-geschossigenWohn-
bauten – unter der Vorausset-
zung, dass es denOrt im nach-
haltigen Sinne bereichert.

Hinweis
Peter Schwehr ist Leiter des
Kompetenzzentrums Typologie
& Planung in Architektur der
Hochschule Luzern, Departe-
ment Technik & Architektur.

Peter Schwehr
kanton@luzernerzeitung.ch
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Bypass: Jetzt
soll Gesetz her

Finanzierung Für den Bund ist
klar: Die Kosten für die flankie-
renden Massnahmen insbeson-
dere beim südlichen Teil des By-
pass haben die Stadt Kriens und
derKantonLuzern zu tragen. SP-
KantonsratMarcelBudmiger (Lu-
zern) fordert in einerMotion von
der Regierung, eine gesetzliche
Grundlage für die Zusicherung
dieser Mitfinanzierung auszu-
arbeiten. Denn die fehlende
Grundlage gefährde die Planung
der flankierenden Massnahmen
zumMilliardenprojekt:«Geplant
werdenkannnur,wasauchfinan-
ziertwerdensoll»,heisst es inder
Motion, dieCVP,Grüne,GLP, SP
undSVPmitunterzeichnethaben.

DieseGrundlage ermögliche
eine gemeinsame Finanzierung.
Der genaue Kostenteiler müsse
anschliessend noch festgelegt
werden, heisst es im Vorstoss
weiter. (pd/kük)

Auto brannte auf
Spital-Parkplatz

Wolhusen Auf dem Personal-
parkplatz des LuzernerKantons-
spitals geriet in der Nacht von
Montag auf gestern ein Auto in
Brand.DieFeuerwehrWolhusen
rückteaus.WiedieLuzernerPoli-
zeimitteilt, gab es keine Verletz-
ten,derSachschadenbeläuft sich
auf etwa 7000Franken.

Noch ist die Brandursache
unklar, die Polizei sucht Zeugen.
WerAngabenzumBrandmachen
kann, wird gebeten, sich unter
folgender Nummer zu melden:
041 248 81 17. (pd/kük)

Fasnacht kurbelt dieWirtschaft an
Wertschöpfung Egal obGastronomie, Hotellerie oder das lokaleGewerbe: DieWirtschaft

profitiert stark von der Fasnacht. EinzelneUnternehmen kann sie aber auch vor personelle Engpässe stellen.

Niels Jost
niels.jost@luzernerzeitung.ch

BaldherrschtwiederAusnahme-
zustand im Kanton Luzern. Für
die Wirtschaft bedeutet die Fas-
nacht zweierlei: Einerseits gene-
riertdie fünfte Jahreszeit eineun-
geheureWertschöpfung,anderer-
seits legt das närrische Treiben
das öffentliche Leben in vielen
TeilendesKantonsbeinahe lahm.

Das bekommen nicht nur
Unternehmenzu spüren,diemit-
ten imGeschehen sind, sondern
auch solche, für deren Mitarbei-
ter dieFasnachtnichtwegzuden-
ken ist. «Unsere Belegschaft ist
währendderFasnacht stark redu-
ziert. Etwa ein Drittel unserer 15
Mitarbeiter nimmt sich für diese
Tage frei», sagt etwa Herbert
Lörch. Der Geschäftsführer der
LuzernerFirma Infosoft Systems
sieht darin aber kein Problem –
schliesslich ist er als Wey-Zunft-
meister und langjähriges Mit-
gliedderNoggeler selberTreiber
desnärrischenTreibens.Dessen
seien sich auch Lörchs Kunden
bewusst, wie er sagt. Sie seien
stets sehr zuvorkommend und
würden auf Grossbestellungen
verzichten.

Hochkonjunkturbei
SchneidernundRestaurants
Während Firmen wie Infosoft
SystemsdenBetriebwährendder
Fasnacht reduzieren, haben an-
dereHochkonjunktur:Hersteller
von Instrumenten, Schneider,
Hotels oder Restaurants. So sagt
Ruedi Stöckli,Verbandspräsident
von Gastro Luzern: «Überall
dort, wo das fasnächtliche Trei-
ben stattfindet, können Gastro-
Betriebe profitieren.»

Als Beispiel nennt der SVP-
Kantonsrat seinen eigenen, das
Landgasthaus Strauss inMeiers-
kappel. In der Gemeinde fänden
zwei Fasnachtsanlässemit bis zu
2000Besuchern statt, vondenen
sich viele zuvor bei ihm verpfle-
gen würden. «An diesen Aben-
den sind unsere Tische zwei bis
drei Mal besetzt.» Am grössten
sei dieWertschöpfung aber frag-
los imZentrumder Stadt Luzern
– obwohl auch immer mehr Pri-
vate eigene Verpflegungs- und
Getränkestände führen.

Ein etwas differenzierteres Bild
zeigt sichbeiderLuzernerHotel-
lerie. «Die Fasnacht ist vor allem
für jene Restaurants und Hotels
einwichtigerUmsatzträger, wel-
che im Fasnachtsperimeter sind
und auch Fasnachtsgäste wol-
len», sagt Conrad Meier, Präsi-
dentvomVerbandLuzernHotels.
Dabei helfe es manch einem
sommerlastigen Betrieb, auch
überdieWinterzeit umsatzstarke
Tage zu erzielen oder gar kom-
plett ausgebucht zu sein. Dabei
gebe es auch Kurioses: «Wir ha-
ben schon gehört, dass Zimmer
in günstigenHotels für eineWo-
che gebuchtwurden, umdie Ins-
trumente darin zu lagern.» Für
Hotels ausserhalb oder am Ran-
de des Luzerner Stadtzentrums
sei die Fasnacht hingegen weni-
ger von Bedeutung.

Wie hoch die zusätzlichen
Einnahmenwegen der Fasnacht
imGastro- undHotelleriegewer-
be sind, können die beiden Ver-
bandspräsidenten Stöckli und
Meier nicht sagen. Etwas mehr
ist hier vonLuzernTourismus zu
erfahren, obwohl es keinedefini-

tiven Zahlen, wie auch Spreche-
rin Sibylle Gerardi. Eine Studie
des Wirtschaftsmagazins Roi-
online habe 2009 aber aufge-
zeigt, dass in der Stadt Luzern
während der Fasnacht jährlich
rund zehn Millionen Franken
ausgegebenwerden.

Biszu2000Franken
AusgabenproKopf

«SomitgehörtdieFasnacht inder
Stadt Luzern zu den ‹wirtschaft-
lichen Höhepunkten›», sagt Ge-
rardi. «Zum Beispiel geben die
rund 3000 aktiven Fasnächtler
nachweislich viel Geld für Ver-
pflegung,KostümeundWeiteres

aus – gemäss der Studie zirka
1800 Franken pro Fasnacht.»
Hinzu kämen die rund 220000
Zuschauer, welche insgesamt
ebenso viel Geld ausgeben wür-
den.«Es ist gutmöglich,dassdie-
se Zahlen heute gar noch höher
sind», so Gerardi. Dass sich die
Zahlen aus der Studie von Roi-
online imRahmendesMöglichen
bewegen, bestätigen diverse an-
gefragte Guuggenmusigen aus
dem ganzen Kanton. So würden
sichdiePro-Kopf-Ausgaben jedes
Mitgliedes aufungefähr 1500bis
2000 Franken pro Fasnacht be-
laufen. Darin einberechnet sind
wieerwähntderpersönlicheKon-
sum: Aufwendungen für Kostü-
me, Instrumente, Anreise, Pla-
ketten-Verkauf oder sogar für
warmeSchuheundUnterwäsche.

Je nach Guuggenmusig wer-
dendieseKostengleichvomVer-
eingetragen. Soübernehmendie
BorggeischterRotheborgdieAuf-
wände für grosse Instrumente
wie etwaTubas oder«Chochis».
Die Weidfäger Wolhusen tragen
gar sämtliche Kosten, von den
Carfahrten über dasMaterial für

die Mottoumsetzung bis hin zu
gelegentlichen Ausflügen. Mög-
lich mache es das eigens organi-
sierte Fest, die «Fäger Fägete».

Gewerbeverband:«Enorm
wichtig fürWirtschaft»

All diese Ausgabenpunkte zei-
gen: Die Fasnacht zieht eine lan-
geWertschöpfungskettemit sich,
vonderverschiedensteBranchen
profitieren können. Dessen ist
man sich auch beim kantonalen
Gewerbeverbandbewusst. Präsi-
dent Peter With sagt: «Die Fas-
nacht ist einenormwichtigerAn-
lass für die ganzeLuzernerWirt-
schaft.» Am meisten profitieren
würdeaberbestimmtdasGewer-
be inderStadtLuzern,welchedie
grösste Anziehungskraft habe –
auch mit Blick auf den Touris-
mus, sagtder SVP-Grossstadtrat.

Dieses touristischePotenzial
erwähnt auch SibylleGerardi. In
dieser Hinsicht sei die Fasnacht
sehr wertvoll. «Sie zeigt Luzern
und seine Bevölkerung zudem
auch mal von einer etwas ande-
ren Seite – lauter, fröhlicher, far-
biger.»
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